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Vorwort:


 


Die
Legende von Robin Hood existiert schon seit dem dreizehnten Jahrhundert. Ob er
wirklich gelebt hat oder die zahlreichen Balladen über ihn der reinen Phantasie
entsprangen, ist nicht gewiss.


Der
Sheriff von Nottingham als sein Gegenspieler wurde ihm wohl eher angedichtet,
hielt sich aber beständig in den Werken, die über Robin und seine Freunde aus
dem Sherwood Forest geschrieben wurden. Auch Maid Marian tauchte später in den
Erzählungen auf. Ob sie eine historische Person ist, sei dahingestellt.


Die
anderen Figuren im vorliegenden Buch entspringen voll und ganz meinen eigenen
Vorstellungen, genauso wie Nottinghams Vorname Eadric. Der übrigens mit „e”
ausgesprochen wird, also ähnlich wie Cedric – nur für den Fall, dass es unter
den Lesern auch Akustik-Freaks wie mich gibt, die ihre Romanfiguren gerne
richtig ansprechen möchten.
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Nottingham Castle


 


„Schick
mir den Besten meiner Soldaten, ich will mich im Kampf üben!” 


Der
Herr über Nottingham Castle zog sein prächtiges Schwert aus der Scheide und
ließ es in der tiefstehenden Sonne funkeln, während der Hauptmann von dannen
eilte. Eadric von Nottingham liebte es, sich regelmäßig im Waffenduell zu messen.
Und wenn er gut gelaunt war, was nicht oft vorkam in letzter Zeit, ließ er den
Gegner sogar am Leben. 


Ein
junger Soldat mit kräftiger Kinnpartie kam kurz darauf heran und verbeugte sich
ehrerbietend. „Milord, ich soll mich bei Euch melden.”


Eadric
zog eine Augenbraue hoch, erschien dieser Bursche ihm doch noch sehr unreif. „Bist
du im Schwertkampf ausgebildet?”, fragte er skeptisch.


„Mit
Verlaub, Sire, ich gehöre zu Euren besten Männern.”


Eadric
nickte gnädig. Nun gut, würde er eben einen Grünschnabel auseinander nehmen, im
Grunde war das egal, solange der Kerl sich ordentlich zur Wehr setzte.


„Dann
zieh!”, rief er und holte schon zum ersten Schlag aus, bevor der Gegner seine
Waffe richtig in der Hand hatte. 


Der
Soldat duckte sich darunter weg und drehte sich wendig zur Seite. Er hob sein
Schwert, um die kraftvollen Hiebe seines Herren zu parieren, die auf ihn
einprasselten. 


Leichtfüßig
tänzelte Nottingham um den jüngeren Gegner und schaffte es mit einem
geschickten Angriff, dessen Hemd am Ärmel aufzuschlitzen. Der helle Stoff
färbte sich blutrot. 


„Was
ist?”, rief Eadric ungeduldig. „Warum wehrst du nur ab? Wenn ich gegen ein
feiges Weib kämpfen wollte, hätte ich mir eins aus der Küche geholt!”


Der
Soldat schluckte sichtlich und bezog wieder Stellung. Er warf dem Hauptmann,
der am Rand des Hofs stand, einen unsicheren Blick zu. Dann brach auch schon
ein neuer Angriff des schwarz gekleideten Burgherren über ihn herein und er
hatte Mühe, seine Haut zu retten. 


„Hah”,
rief Nottingham, „erschreckst du nur Fliegen mit dem Schwert oder landest du
auch hin und wieder einen Treffer?” 


Er
lachte laut auf und machte einen ausladenden Schritt nach vorne. Der junge
Soldat schwang seine Waffe mit geübtem Griff herum und parierte den Hieb des
Gegners, dann vollzog er eine elegante Drehung und ließ das Schwert durch die
Luft sausen. Nottingham duckte sich blitzschnell weg, doch der Soldat hatte
seine Bewegung offenbar vorausgesehen. Er folgte ihm mit einem beherzten Satz
nach vorne, wirbelte seine Waffe herum, als wäre sie gewichtslos, und sprang
mit dem ausgestreckten Schwert auf den Sheriff zu. Der wollte den Hieb
abwehren, war jedoch um einen Wimpernschlag zu langsam. Die Spitze des
Schwertes streifte Nottinghams Kinn und hinterließ eine rote Spur.


„Verdammter
Bastard!”, brüllte Eadric und fuhr sich mit dem Handschuh über die Wunde. Blut
tropfte auf den staubigen Burghof. 


„Es
tut mir leid, Sire, ich wollte nicht …”, stammelte der junge Mann und warf
seine Waffe auf den Boden, als hätte er sich die Hände daran verbrannt.


Nottingham
machte einen Satz auf ihn zu und funkelte ihn an. 


„Ich
werde dich lehren, deinen Lehnsherrn zu verletzen! Hängen wirst du!”, brüllte
er.


Seine
schwarzen Haare klebten an der Stirn und sein Gesicht war wutverzerrt. Der
Soldat zitterte und war kalkweiß geworden. 


„Milord!”



Der
Hauptmann kam heran und legte die Hand beschwichtigend auf den bestickten Ärmel
seines Herrn. 


„Wie
Ihr seht, ist er ein ehrgeiziger Kämpfer, wenn auch etwas ungestüm. Aber wir
können gegen Robin Hoods Leute jeden guten Mann gebrauchen.”


Nottingham
zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte die Hand des Hauptmanns ab. Er
holte ein blütenweißes Tuch heraus und drückte es auf sein schmerzendes Kinn. „Also
gut, dann lass ihn nur auspeitschen. Ich will fürwahr nicht als schlechter
Verlierer gelten.”


Mit
einer abrupten Bewegung drehte er sich um und marschierte ins Innere der Burg.


Seine
ledernen Stiefel knallten auf den Boden, als er den Gang durchschritt und seine
Gemächer betrat. 


„Ich
brauche jemanden, der meine Wunde versorgt, worauf wartet Ihr Schwachköpfe
noch?”, fuhr er die Diener an, die ihn entsetzt anstarrten. Sie verließen so
schnell das Zimmer als sei der Leibhaftige persönlich hinter ihnen her. 


Seufzend
ließ sich Eadric auf einen Stuhl fallen und goss sich einen Becher Wein ein.
Offenbar war er heute ausnahmslos von Narren umgeben. Selbst die beiden Wachen
an der Tür sahen aus, als könnten sie nicht bis drei zählen. 


Nach
ein paar Minuten kam Gwendolf herangeschlichen, einen abgewetzten Beutel mit
Verbandssachen in der Hand. Er nahm einen Tiegel heraus, der nicht besonders
sauber aussah, und rollte ein Stück schwarzen Faden von einer Spule. 


Nottingham
holte aus und fegte die Utensilien mit dem Unterarm vom Tisch, sodass sie über
den Fußboden rollten. „Bist du von Sinnen? Willst du mich zusammenflicken wie
einen gesalzenen Schweinebauch?” 


Gwendolf
konnte vielleicht die einfachen Soldaten verbinden, aber an ihm, dem mächtigen Sheriff
von Nottingham, würde er diesen Stümper ganz sicher nicht herumpfuschen lassen!


„Ich
will einen richtigen Arzt!”, befahl er den Wachen und zog die Weinkaraffe näher
zu sich heran. „Holt mir diesen Williams aus dem Dorf, und zwar sofort!”







Im
Haus der Williams`


 


Ein
ungestümes Klopfen an der Tür ließ Susannah zusammenfahren. Sie war gerade
dabei, Heilkräuter nach dem Rezept ihres Vaters zu mörsern, und hätte die
Mischung gerne noch fertiggestellt. Aber sie war es gewöhnt, zu jeder Tageszeit
oder auch nachts aus dem Haus zu laufen, wenn eine Niederkunft anstand. Sicher
wollte einer der Bauern aus der Umgebung sie holen, weil seine Frau in den
Wehen lag. Ohne sich etwas über ihr einfaches Leinenkleid überzuziehen, das sie
zum Arbeiten trug, öffnete sie die Tür einen Spalt. 


Vor
ihr stand ein Soldat, bewaffnet, ein Stück neben ihm standen zwei Pferde. Auf
einem davon saß ein weiterer Mann in Uniform.


„Wir
benötigen den Arzt Williams, er soll sich umgehend beim Sheriff von Nottingham
einfinden.“


Susannah
wunderte sich über diesen überraschenden Besuch und über das Anliegen der
beiden. Der Sheriff hatte selbst Gefolgsleute, die sich um seine verletzten
Soldaten kümmerten. Ihrer Meinung nach verstanden die ihr Handwerk nicht
wirklich, sie hatte oft genug die eiternden oder schlecht verheilten Narben zu
Gesicht bekommen. Ihr Vater hatte sie in dieser Hinsicht viel besser
unterrichtet, auch wenn sie nach außen natürlich nicht als Heilerin arbeiten
konnte, schließlich war sie eine Frau. Aber vielleicht ging es hier um eine
Verletzung von jemand aus der Küche, eine Brandwunde bei einer Magd oder Ähnliches.


„Mein
Vater ist unterwegs auf einer längeren Reise, er kommt erst nächste Woche
zurück. Aber bei Frauensachen vertrete ich ihn manchmal. Was ist denn vorgefallen?“


Das
grobschlächtige Gesicht des Soldaten verschwand vom Türspalt und wandte sich offenbar
seinem Gefährten zu, der noch auf dem Pferd saß. Susannah konnte deutlich
hören, was die beiden besprachen. 


„Das
ist doch diese Hebamme”, stellte er fest, „die können wir ihm auf gar keinen
Fall schicken.“


„Es
bleibt uns nichts anderes übrig“, antwortete eine zweite Stimme. „Du weißt
doch, was geschieht, wenn wir mit leeren Händen zurückkommen. Der Sheriff wird fuchtsteufelswild,
wenn sich jemand seinen Befehlen widersetzt! Er will, dass der Schnitt in
seinem Gesicht richtig versorgt wird, also bringen wir ihm jemanden.“


Susannah
schüttelte verständnislos den Kopf. Es ging also nur um eine Fleischwunde im
Gesicht? Und dafür holte man sie hier aus dem Dorf weg? Sie hatte bei Gott
etwas anderes zu tun. Bei Jolanda konnten jede Stunde die Wehen einsetzen, außerdem
hatte das Kind von Myra schlimmen Husten und brauchte die Tinktur, die sie
gerade zusammenbrauen wollte.


Susannah
beschloss, die beiden Wachen bei ihrer schwierigen Entscheidung ein wenig zu unterstützen.
Sie öffnete die Tür ganz und sprach die zwei Soldaten mit fester Stimme an. 


„Ich
bin Hebamme und kein Feldarzt”, erklärte sie. „Sagt dem Sheriff, wenn er in den
nächsten Stunden ein Kind zur Welt bringt, kann er gerne mit meiner Hilfe
rechnen. Ansonsten brauchen mich die Frauen hier im Dorf nötiger!“


Entschlossen
warf sie die Haustür zu. Doch bevor diese im Türrahmen ankam, schob sich ein
schwerer Stiefel dazwischen. Einen Augenblick später spürte sie die Spitze
eines Schwertes an ihren Hals. Susannah schnappte nach Luft. Das kalte Metall
drückte drohend gegen ihre Haut. Ihr wurde schlagartig heiß und ihr Herz
hämmerte wild.


„Pack
deine Sachen zusammen und komm mit, wenn dir dein Leben etwas wert ist!“, zischte
der Soldat ihr zu, sein Gesicht so nah vor ihrem, dass sie seinen schlechten
Atem riechen konnte. 


Sie
meinten es ernst, das war nun vollkommen klar. 


 


Zwanzig
Minuten später saß sie mit gefesselten Händen auf ihrem Pferd, dessen Zügel
einer der Soldaten in der Hand hielt. Im gestreckten Galopp ging es in Richtung
des Castles. Susannah hatte Mühe, im Sattel zu bleiben, nicht nur wegen der
Fesseln, sondern weil in ihrem Inneren alles tobte. Was maßte sich dieser
Sheriff eigentlich an! Nur weil er der mächtigste Mann in der Grafschaft war,
meinte er, alle Untertanen nach seinem Gutdünken behandeln zu können. 


Nicht
einmal vor den Frauen auf seiner Burg machte er halt. Wie oft schon waren die
einfachen Mädchen aus seinem Castle weinend zu ihr gekommen, sie lebten in
ständiger Angst, ihm zu Diensten sein zu müssen. Er verging sich regelmäßig an
ihnen und schickte sie dann zur Hebamme, um sich einen „Trank“ geben zu lassen.
Nicht dass ihm noch ein „Balg“ unterkäme. 


Dieser
Bastard! 


Ein
Jammer, dass ihre Arzttasche keinen Essig enthielt, den sie ihm in seine Wunde
schütten konnte. Verdient hätte er es allemal.


 







 


Nottingham
Castle


 


„Eine
Hebamme? Ihr bringt mir eine Hebamme? Seid ihr vollkommen verrückt geworden?“


Die
tiefe Stimme des Burgherren dröhnte durch den Raum, sodass Susannah unwillkürlich
zusammenzuckte. Dieser liebreizende Empfang versprach mit Sicherheit nichts
Gutes!


Nun
stand sie ihm gegenüber. Bisher hatte sie ihn nur aus der Ferne bei der
heiligen Messe gesehen und selbst da war er ihr hochnäsig, selbstgefällig und
unzufrieden vorgekommen. Wie ein Unheil verkündender Rabe pflegte er in seinen
teuren Gewändern herumzuflattern. Es verschaffte ihm offenbar eine besondere
Genugtuung, bei den Menschen in seiner Umgebung Angst und Schrecken zu
verbreiten.


Als
sie ihn nun aus der Nähe betrachtete, steigerte sich Susannahs Abneigung
nochmals enorm. Dunkle Haare umrahmten ein Gesicht mit kantigen Zügen, aus dem
die hellen Augen herausstachen. Über seiner Nase grub sich eine grimmige
Stirnfalte in die Haut, als er die Soldaten wütend anfuhr. Die tiefe, blutende
Schnittwunde an seinem Kinn trug auch nicht dazu bei, ihm ein sanfteres
Aussehen zu verleihen.


Susannah
presste ihre lederne Arzttasche fester an ihren Bauch. Der Mann jagte ihr ein
wenig Angst ein, was ansonsten nie geschah. Andererseits – es war nur eine
einfache Schnittwunde, keine gefährliche Steißgeburt. Nun war sie schon hier
und würde seine Verletzung nach allen Regeln der Heilkunst behandeln. Schon
allein, um ihm zu beweisen, dass sie sich als ach so dummes Weib darin besser
verstand als seine stümperhaften Gefolgsleute. Sie zog die Schultern gerade und
holte tief Luft. 


„Milord“,
sagte sie, „ich versichere Euch, dass ich mich hervorragend auf die Versorgung
von Wunden verstehe. Mein Vater hat mich gut unterrichtet.“


Jäh
fuhr sein Kopf herum. Er machte ein paar Schritte von den Wachen weg und auf
sie zu. Seine Augen tasteten ihren Körper mit unverfrorener Langsamkeit ab.
Dann nahm er auf dem Stuhl vor ihr Platz.


„Wenn
die Narbe nicht zu meiner Zufriedenheit ausfällt, kann dein Vater künftig auch
die Entbindungen übernehmen“, stellte er klar.


Susannah
biss sich hart auf die Unterlippe. Der Sheriff war nicht dafür bekannt, leere
Drohungen auszusprechen. Es war ihm absolut zuzutrauen, sie für einen Fehler
vehement zu bestrafen. Ihr Brustkorb wurde eng und ihre Handflächen feucht.
Aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und nahm die nötigen
Utensilien aus der abgenutzten Ledertasche, die sie mitgebracht hatte.


„Ich
werde die Wunde erst einmal säubern, dann vernähe ich sie. Wenn ich die Stiche
unter die Haut setze, bleibt die Narbe relativ klein. Aber zaubern kann ich
natürlich nicht.“


Nottingham
wies sie mit einer unwirschen Handbewegung an zu beginnen. Sie beträufelte ein
dünnes Tuch mit einer Flüssigkeit, um seine Wunde sauber zu machen. Er ließ es
regungslos über sich ergehen. Als sie damit fertig war, griff er nach vorne auf
den Tisch, um sich vom dunklen Rotwein nachzuschenken. Susannah hielt seine
Hand fest. „Nein, Sire, mit dem Wein öffnen sich die Gefäße und sie bluten
mehr, ich habe etwas Besseres.“


Sie
nahm eine winzige Flasche heraus und gab ein paar Tropfen auf einen kleinen
Holzlöffel, den sie ihm entgegenhielt. Der Sheriff beobachtet ihr Tun mit
misstrauischem Blick. 


„Was
soll das sein?”, fragte er.


„Kräutertropfen,
die eine blutstillende Wirkung haben”, erklärte sie.


„Nimm
du sie erst. Bei euch Weibern weiß man nie, ob eine Giftmischerin am Werk ist.”


Gehorsam
schluckte sie selbst die Tinktur und bot ihm den wieder aufgefüllten Löffel an.
Diesmal nahm er die Tropfen und verzog angeekelt das Gesicht.


Susannah
fuhr mit der Behandlung fort. Sie tupfte die Wunde noch einmal ab und legte
sich anschließend die Ausrüstung zum Nähen zurecht. 


Seine
Finger trommelten inzwischen ungeduldig auf die Tischplatte.


Dann
nahm sie die dünnste Nadel, zog den Faden ein und sah ihn ernst an. „Das wird
jetzt ein bisschen weh tun“, erklärte sie.


„Sehe
ich aus wie ein kleines Kind?“, blaffte er zurück.


„Nein,
Sire, das allerdings nicht.“


Eher
wie ein gefährliches Tier mit seinen schwarzen Locken und den seltsamen Augen.
Ein lichtes Grün, so wie der Schilfsee am Waldrand, wenn die Morgensonne darauf
fiel. Oder hatten sie eher die Farbe von hellem Bernstein? Sehr eigenartig
jedenfalls. Und irgendwie bedrohlich. Keine Augen, die Susannah gefielen, sie
mochte lieber warme braune Augen, wie ihr Gideon sie gehabt hatte.


 


Obwohl
ihre Finger ein bisschen zitterten, ging das Nähen der Wunde gut voran.
Nottingham saß vollkommen ruhig und ließ sich keine Schmerzen anmerken. Nur an
den weißen Knöcheln seiner Hände, die die Stuhllehnen umklammerten, sah sie, dass
er zumindest nicht völlig gefühlsfrei war. Immerhin jammerte er nicht herum so
wie manch andere Männer, die sie behandelt hatte. Das lag aber sicher nur an
seinem hochherrschaftlichen Stolz. 


Als
sie fertig war und eine getränkte Kompresse auf die kaum erkennbaren Stiche
legte, musterte Nottingham sie nochmals von oben bis unten. Erst jetzt stellte
Susannah entsetzt fest, dass sie nur ein dünnes Unterkleid trug, durch das sich
ihre weiblichen Formen sicher deutlich abzeichneten. Sie hatte es vorne nicht
einmal richtig zugeschnürt, weil sie sich normalerweise ein anderes Gewand
überwarf, wenn sie nach draußen ging. Doch dafür war beim überstürzten Aufbruch
keine Zeit mehr geblieben.


Er
wandte sich an die beiden Wachen, die noch im Raum standen. „Lasst uns alleine“,
befahl er.


Kaum
war die Tür zugefallen, umfasste er grob ihre Leibesmitte, zog sie an sich und
betastete mit der anderen Hand ihre Brust. 


„Da
du mich keinen Wein trinken lässt, musst du mich wohl oder übel anderweitig von
den Schmerzen ablenken, Mädchen!“, raunte er ihr zu.


Susannah
konnte nur mühsam den Impuls unterdrücken, seine Hand wegzuschlagen. Wie seine
Nähe sie anwiderte!


„Das
soll also Euer Lohn sein für meine ärztlichen Dienste, Milord?“, presste sie
hervor.


Er
lachte amüsiert auf und fuhr fort, ungeschickt ihre Brust zu kneten. „Bisher
hat sich noch keine der Frauen beschwert, wenn ich sie angefasst habe!“


„Ach”,
rutschte ihr heraus.


Überrascht
ließ er von ihr ab und schaute sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an. „Was
soll das heißen?”, fragte er in scharfem Tonfall.


Sein
Blick durchbohrte sie förmlich.


„Nichts,
Sire”, sagte sie schnell. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, er
könnte es hören. Sie musste ihr vorlautes Mundwerk zügeln, sonst brachte sie
sich ernsthaft in Gefahr.


Doch
er ließ nicht locker. „Reden die Weiber mit dir? Es hat sicher keine von denen
erzählt, dass ich nicht meinen Mann gestanden hätte!“, sagte er und richtete
sich zur vollen Größe auf. Stolz hob er das Kinn und blickte sie abwartend an.


„Natürlich
nicht, Milord”, bestätigte sie umgehend. Vielleicht etwas zu schnell, denn er
sah sie nach wie vor an. Lauernd.


„Was
dann?”, fragte er, mit einem Nachdruck in der Stimme, der ihr ganz und gar
nicht gefiel. „Was haben sie von mir berichtet, sprich!”


„Ich
kann Euch beruhigen, Sire, es hat sich nie eine beschwert, dass Ihr zu wenig
männlich gewesen wäret.”


„Aber?”



Er
gab nicht auf. Zum Teufel, was sollte sie tun? Ihn anlügen? Das würde er
vielleicht durchschauen. Aber glaubte er im Ernst, dass es für eine Frau
beglückend war, von ihm grob genommen zu werden? Meinte er, dass nur die harte
Männlichkeit etwas zählte?


„Nun
ja”, sagte sie schließlich, „darauf kommt es bei einer Frau eben nicht
ausschließlich an.”


Nottingham
fegte mit dem Arm den Weinkelch vom Tisch, sprang auf und baute sich
unmittelbar vor ihr auf, die Augen bedrohlich funkelnd. Sein Gesicht stand
direkt über ihrem, als er sie anzischte. 


„So?
Und hättest du die Güte, mir mitzuteilen, worauf es dann ankommt?“


Susannah
hielt seinem Blick stand, wenn auch mühevoll. Sie konnte dieser Inquisition
nicht mehr entkommen, das stand fest. Also blieb nichts anderes übrig, als das
auszusprechen, was sie sich ehrlich dachte. 


„Sire”,
begann sie, „ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es wirklich befriedigend
ist, wenn die Frau nur wie ein Brett unter dem Mann liegt.“


Eine
Sekunde lang blickte er regungslos in ihr Gesicht. 


Susannahs
Hals schnürte sich zusammen. Ihre Hände zitterten und ein eiskalter Schauer kroch
über ihren Rücken hinab. Er hatte schon Menschen für weniger freche Antworten
hinrichten lassen.


Dann
trat er einen Schritt zurück, warf seinen Kopf in den Nacken und lachte lauthals.
„Mädchen, du gefällst mir! Du willst mir also eine Lektion erteilen, wie ich
eine Frau zu nehmen habe?“


Sie
schluckte hart. Diese Unterredung lief in eine falsche Richtung, in eine ganz
falsche. Das wurde ihr nun deutlich bewusst.


Nottinghams
Lachen dröhnte noch für ein paar Augenblicke durch das Zimmer, doch dann wurde
er ernster. Gefährlich ernst. 


Er
neigte den Kopf zur Seite und sah sie mit einem Ausdruck an, der ihr Angst
einjagte. Schlagartig bekam sie eine Gänsehaut am ganzen Leib.


„Wenn
ich mir das recht überlege”, sagte er weich, „ist das gar keine so schlechte
Idee. Ich werde mich in naher Zukunft mit Lady Marian vermählen. Da können ein
paar Lektionen mit einer wie dir, die sich in Frauendingen auskennt, sicher
nicht schaden, oder?“


Er
trat zur Tür und öffnete diese für sie, immer noch höhnisch grinsend. 


„Heute
habe ich noch zu tun”, erklärte er. „Aber ich erwarte dich morgen Abend in
meinen Gemächern, hier im westlichen Flügel von Nottingham Castle, letzte Tür
links!“







 


[bookmark: _Toc368380497][bookmark: _Toc367536815][bookmark: _Toc367536775][bookmark: _Toc367536575]2
Frauenhände



Am Abend des nächsten Tages ritt Susannah alleine auf das Castle zu. Grauer
Nebel hatte sich vor den Mond geschoben und über den Zinnen der Burg türmten
sich finstere Wolken auf. Ein kalter Nordwind wirbelte in ihren langen Haaren
herum und rüttelte heftig an den Bäumen, die den Weg säumten. Selbst ihr Pferd
kaute unruhig am Gebiss und ließ sich nur widerwillig zum Trab antreiben, als
sie sich dem Gebäude näherten. Susannah legte eine Hand unter die Mähne, um das
Tier zu beruhigen. Aber der Wallach spürte ihren Gemütszustand und warf
aufgeregt seinen Kopf hin und her.


In
welch missliche Lage hatte sie sich da nur gebracht? Ihr verstorbener Mann hatte es ihr schon oft
prophezeit, dass sie sich irgendwann um Kopf und Kragen reden würde. Aber er
hatte stets gelacht dabei, denn es hatte ihm von Anfang an gefallen, dass sie
eine Frau war, die ihre Meinung sagte. „Schuld ist sowieso dein Vater”, hatte
Gideon oft gewitzelt, „der hat dich aufgezogen wie einen Jungen.”


Das stimmte. 


Sie hatte sich von klein auf für
seine Arbeit interessiert und war oft mitgeritten zu seinen Krankenbesuchen.
Wenn ihr langweilig war, steckte sie die Nase in seine Aufzeichnungen und mit
der Zeit eignete sie sich ein großes Wissen in Heilkunde an. Das kam ihr auch später
als Hebamme zugute.


Sie war es seit Kindertagen
gewöhnt, selbstbewusst mit ihrem Vater fachliche Streitgespräche zu führen und
selbst dessen alte Freunde schätzten es mit der Zeit, dass sie mit am Tisch saß
und sich wie ein Mann an den hitzigen Unterhaltungen beteiligte.


Susannah hatte schon viele starke Kämpfer
aus dem Dorf gesehen, die recht kleinlaut wurden, wenn ihr Vater seinen
Lederbeutel auspackte und die Instrumente herrichtete. Normalerweise jagte ihr
kein Mann Angst ein. Aber dieser Nottingham? Das war keiner, der sich mit
leeren Drohungen abgab, bei Gott nicht. Nicht einmal bei Frauen kannte er
Nachsicht. 


Sie sah das Gesicht der jungen Anne
vor sich. Anne, das fröhliche Ding, welches ganz in der Nähe aufgewachsen war
und oft so laut gelacht hatte, dass die Pferde scheuten. Schon als Kind hatte
sie stets gestrahlt und allen Menschen zugewunken. Nun war sie siebzehn und
arbeitete im Castle, wo sie die Holzböden
schrubbte und in der Küche half. Dann war ihr Herr über sie hergefallen. Hatte
sie gepackt und zu sich ins Bett geschleift. In diesem Moment war das Lächeln
aus Annes Gesicht gewichen und nicht mehr zurückgekehrt.


Susannah presste die Lippen
aufeinander. Verdammt, was sollte sie nur mit ihm anstellen? 


Sie hoffte inständig, dass er das
von gestern nicht ernst gemeint hatte. Wer wusste schon, wie viel Wein er
vorher gebechert hatte. Inzwischen hatte er sich vielleicht schon eine andere
Frau in seine Gemächer geholt und sie längst vergessen. Das würden ihr die
Wachen dann sicher mitteilen und sie konnte erleichtert wieder nach Hause
reiten. 


Sie schickte ein Stoßgebet zum
dunklen Himmel und trieb ihr Pferd an, welches nur unwillig in einen kantigen
Galopp fiel. Doch sie wollte lieber schnell zum Castle und endlich Klarheit
bekommen.


„Ich
soll mich bei Eurem Herrn melden”, erklärte sie kurz darauf einem der Wachleute
am Tor und hoffte, dass der Mann sie wegschicken würde. Doch der Soldat grinste
nur anzüglich. 


„Weißt
du, wo du hinmusst?”


Sie
schluckte. Nickte. „In den Westflügel, nicht wahr?”


„Genau.
Hier durch das Tor, dann den langen Gang und am Ende …”


Susannah
unterbrach ihn. „… die letzte Tür links.”


Sie
hielt ihren Arztbeutel fest umklammert und ging durch das geöffnete Tor. Dahinter
wartete ein düsterer Flur auf sie. Fackeln warfen flackernde Schatten an die
Wände des steinernen Ganges. Ihr Herz schlug schneller, als sie ihn
durchschritt. Der Klang ihrer Schritte hallte kalt durch das Gewölbe. 


Nun
war es also soweit. Die letzten beiden Türen. Vor der linken lehnte ein
Wachmann an der Mauer. Als er sie herankommen sah, richtete er sich auf,
klopfte und ließ sie ein.


Letzte
Tür links also. 


Susannah
holte tief Luft, dann betrat sie die Gemächer des Sheriffs von Nottingham.


Da
war er.


Er
saß auf einem hohen, gepolsterten Stuhl, der ihr wie eine Art Thron vorkam, und
war in Briefe vertieft. Es war allgemein bekannt, dass er sich gerne als mächtiger
Edelmann in Szene setzte und sich wie ein Herrscher benahm. Dabei verwaltete er
doch eigentlich nur in Abwesenheit des Königs hier die Grafschaft. Aber seine guten
Kontakte zu Sir John, König Richards Bruder, konnten ihn unter Umständen ganz
weit nach oben katapultieren. 


Erst
nachdem sie ein paar unsichere Schritte in den Raum gemacht hatte, sah er von
seinen Schriftstücken auf.


„Ah,
meine Lehrmeisterin ist angekommen.” 


Er
begrüßte sie mit einem ironischen Grinsen und drückte seinem Schreiber die Unterlagen
in die Hand. Mit einer knappen Handbewegung schickte er diesen weg. 


Susannah
war wieder allein mit ihm. Ihr wurde schlagartig kalt.


Nottingham
stand auf und kam auf sie zu. Er nahm am Tisch Platz und wies sie an, das
Gleiche zu tun. Schnell griff Susannah in ihren Lederbeutel und holte eine
Tinktur heraus. Vielleicht konnte sie ihn doch noch davon überzeugen, nur als
eine Heilerin hier zu sein?


„Lasst
mich sehen, Milord.” 


Sie
inspizierte seine Wange. Der Heilungsprozess schritt gut voran, trotzdem waren
einige kleine Einblutungen zu sehen.

„Ihr habt Euch heute hoffentlich ein wenig geschont, Sire?“

Er schnaubte verächtlich. „Ich habe den ganzen Tag mein neues Schwert erprobt.
Es ist nun ganz begierig, sich endlich in Locksleys Eingeweide zu versenken und
ihn langsam Stück für Stück auseinander zu nehmen!“


Susannah
biss sich auf die Innenseite der Lippe. Wie alle im Dorf kannte sie Robin von
Locksley und seine Gefährten. Und selbstverständlich war sie auf seiner Seite
im Kampf gegen die reichen Ausbeuter, die den Bauern kaum mehr etwas zum Leben
ließen.


Sie
tupfte die Wunde vorsichtig ab, da schlug er plötzlich ihre Hand weg. „Lass den
Unsinn, deswegen bist du nicht hier!“

Dass er ein Mann war, der gern schnell zur Sache kam, wusste sie bereits. Aber
dieses Mal war sie zumindest züchtig gekleidet, darauf hatte sie geachtet.

„Was willst du mich denn jetzt lehren über die Weiber?“, fragte er sie und
strich mit seiner Hand besitzergreifend über ihr Gesäß.

Susannah sah auf ihre Schuhspitzen. Einen richtigen Plan hatte sie sich nicht
überlegt. Aber vielleicht konnte sie ihm einfach ein paar Dinge erklären?


„Milord,
ich denke, mit etwas mehr Respekt und Einfühlungsvermögen kann so eine Nacht
für beide Beteiligten – nun ja – angenehmer sein.“

Seine Hände knallten auf die Armstützen des breiten Stuhls. „Respekt? Wir reden
von Mägden und Küchenhilfen!“, zischte er.

„Trotzdem. Ihr fragt die Frauen ja nicht einmal nach ihrem Namen und erwartet
dann, dass sie Euch willig berühren.“

Seine Antwort kam schnell. „Ich erwarte nur, dass sie die Beine breitmachen!“,
sagte er mit schneidender Stimme.

Erschrocken sah Susannah ihn an. Wollte er sie nur herausfordern oder war das in
der Tat sein Ernst? Seine Augen waren schmal geworden, eine grimmige Falte grub
sich in seine Stirn. 


Sie
konnte es kaum fassen. Sah er Frauen wirklich nur als reine Ware, die er sich in
sein Schlafgemach holte, wenn ihm danach war?

„Aber was ist mit Eurer künftigen Ehefrau?“, fragte sie.

„Was soll mit ihr sein?“, erwiderte er, die Stimme kalt wie Eisen.

Susannah sah ihm in die Augen. „Mit ihr werdet Ihr doch einen liebevolleren
Umgang haben wollen?“

„Ich kenne ihren Namen, wenn es das ist, was du meinst.“ 


Als
er ihr erschrockenes Gesicht wahrnahm, lachte er höhnisch. Dann zog er den
Weinkelch heran, trank ihn auf einen Satz aus und sprach weiter, jedes Wort
betonend. „Mein Eheweib wird mich selbstverständlich verehren”, erklärte er. „Ich
bin ein mächtiger Mann. Ansonsten besteht ihre Aufgabe nur darin, meinen Sohn
zu gebären.“

Er lehnte sich zurück und beobachtete selbstgefällig, welchen Eindruck seine
Worte gemacht hatten.

Susannah schnappte nach Luft. „Das kann nicht Euer Ernst sein! Was ist mit Dingen
wie Liebe …? “Ein verächtliches Schnauben war seine ganze Erwiderung.


„…
und Zärtlichkeit?“ 

„Zärt-lich-keit?“ Aus seinem Mund klang das Wort ironisch und lächerlich. Er machte
eine abfällige Handbewegung. „Überflüssiger Unfug, weibisches Getue, für einen
Mann vollkommen unnütz!“

Konnte ein Mensch
tatsächlich so eiskalt sein? Fern jeglicher Gefühlsregung? Ja, sicher, sie
brauchte nur an die zahllosen Enthauptungen denken, an die Gefangenen in seinem
Kerker, an die Peitschenhiebe für Widerworte.

Ihre Neugierde war trotzdem geweckt. Wenn er Dinge wie Liebe und
Zärtlichkeit so barsch abtat - sollte das am Ende heißen, dass er noch nie
wirklich mit einer Frau zusammen gewesen war? 


Dass
er sich bisher stets nur Mägde genommen hatte, weil sie eben greifbar waren,
aber ansonsten nicht …


Sie
musste das herausfinden. Allein die Vorstellung, dass er im Grunde überhaupt
nichts von Frauen verstand und noch nie in den Genuss einer echten
Wertschätzung gekommen war, verschaffte ihr eine ungeheure Genugtuung.


„Seid
Ihr noch nie nach einem anstrengenden Tag im Sattel heimgekommen und habt Euch
von zarten Frauenhänden die verspannten Muskeln lockern lassen?“, fragte sie
mit unschuldigem Blick.

Seine Augenbrauen schnellten nach oben, er neigte den Kopf leicht zur Seite. „Bist
du jetzt schockiert, wenn ich nein sage?“ Sein Blick hielt sie fest.


Gott,
was war er doch für ein Versager! Susannah fühlte sich plötzlich sehr stark. Er
mochte der mächtigste Mann in der Grafschaft sein, aber in diesen Dingen waren
ihm die meisten einfachen Bauern bei Weitem überlegen! 


„Ich
finde es eher bedauerlich, dass Ihr das noch nicht erleben durftet, Milord!“

Sie hielt den Atem an. War sie schon wieder zu weit gegangen? Himmel nochmal,
warum konnte sie sich nie beherrschen, sondern musste immer das letzte Wort
haben?


Sein
Kopf neigte sich noch mehr, dann kam erneut dieses raubtierhafte Lächeln zum
Vorschein. Ob er wieder mit Sachen herumwerfen würde? Sie zog den Kopf ein
bisschen ein.


Mit
seidenweicher Stimme offenbarte er ihr seine Antwort: „Nun, da hab ich ja
Glück, dass du hier bis und mir dies alles jetzt zeigen wirst!“


Susannah
erstarrte. 


Wie
zum Henker hatte sie sich nur in diese Lage bringen können! 


Allein
schon die Vorstellung, ihn berühren zu müssen, ekelte sie an. Sie hatte
natürlich schon viele Männer untersucht, aber das hier war leider eine ganz
andere Angelegenheit. 


Seine
überhebliche Stimme riss sie aus ihren Überlegungen.

„Hast du dich nun endlich entschieden, wie es weitergeht, oder soll ich ein
paar Vorschläge machen?“ Er sprang vom Stuhl auf und streckte ihr auffordernd
seinen Unterleib entgegen. 

Susannah brach der kalte Schweiß aus. Was konnte sie nur tun? Sie musste ihn
sich, solange es nur ging, vom Leib halten. Also stand sie ebenfalls auf,
berührte seinen Arm und bat ihn, sich wieder zu setzen.

„Herr, nachdem Ihr heute den ganzen Tag ein schweres Schwert geschwungen habt,
sind Eure Schultern sicher angespannt. Nehmt Euer Wams ab und setzt Euch hin,
dann zeige ich Euch erst einmal, was geschickte Frauenhände alles vermögen.“

Seine grünen Augen fixierten sie amüsiert, während er seine silberbestickte
Oberbekleidung ablegte. Darunter trug er ein schwarzes Baumwollhemd, das vorne
locker gebunden war.


Sie
schob sein Hemd ein wenig nach rechts und links, bis seine Schultern frei vor
ihr lagen. Dann nahm sie den Tiegel mit Wollwachs aus ihrem Beutel und wärmte dies
in ihren Händen, bis es fast flüssig war.

„Geht es nun endlich los oder soll ich erst noch einen Rosenkranz beten?“, fuhr
er sie an.


Wenn
er doch wenigstens den Mund halten würde! Sie hatte schon genug damit zu tun,
sich zu diesen Berührungen zu überwinden. Und mit Beten hatte er sicher so viel
am Hut wie der Teufel mit Weihwasser.

Entschlossen legte sie ihre Hände auf seine Schultern und ließ sie erst einmal
hin und her wandern, um ihn zu untersuchen. Er war überraschend muskulös. Schwerter in unschuldige
Leiber zu bohren kostete anscheinend Kraft.

Die Muskeln unter ihren Fingern fühlten sich steinhart an und waren von
Verspannungsknoten durchzogen. Derartige Verkrampfungen hatte sie noch nie
gespürt, die entsprangen sicher nicht einem einzigen Schwertkampftag.

„Ihr müsst doch ständig Schmerzen haben, so verspannt wie Eure Muskeln sind“,
sagte sie.

„Ich wüsste nicht, was dich das angeht. Du bist heute nicht als Ärztin hier!“


Das
waren klare Worte. 

Widerwillig begann sie mit leicht knetenden Bewegungen. Durch das Fett konnte
sie ihre Finger leichter über die Stränge gleiten lassen. Er schien sich jedoch
unter ihren Händen noch mehr zu verkrampfen.

„Sire, Ihr müsst locker lassen, entspannt Euch!“

„Ich lasse mir von einer Hebamme keine Befehle erteilen!“


So
kamen sie nicht weiter. Sie ließ ihre Finger an seinem Nacken entlang wandern.

„Habt Ihr denn Angst, dass ich Euch erwürge?“

Ein heiseres Lachen. „Lächerlich! Wer soll denn vor einem schwachen Weib Angst
haben?“

„Nun, wenn ich keine Gefahr für Euch bin, könnt Ihr doch ein wenig locker
lassen“. Ganz langsam beschrieben ihre Fingerspitzen leichte Kreise an seinem
Haaransatz.

Diesmal hatte sie gewonnen. Der Widerstand in seinen Muskeln ging mit jeder
ihrer Bewegungen ein bisschen zurück. Sie drückte seinen Kopf vorsichtig nach
vorne und fuhr mit ihren Handflächen bedächtig an den verspannten Nackenmuskeln
rauf und runter. 

Da! Ein deutliches langes Ausatmen! War er am Ende doch nicht immun gegen sanfte Hände?

Angespornt fuhr Susannah mit der Massage fort. Ihre Bewegungen wurden
langsamer und intensiver, seine Muskeln nach und nach weicher. Mit den Daumen
strich sie an der Wirbelsäule entlang, dann übernahm die ganze Hand und knetete
vorsichtig beide Schultern. Ihre Finger wanderten mit leichtem Druck hoch zu
seinem Haaransatz, wo sie sich seinem Nacken widmeten. Dann ließ sie die Hände
wieder langsam nach unten fahren und begann, die Knoten zwischen seinen
Schulterblättern zu lösen.

Zum ersten Mal war ein leises Stöhnen aus seinem Mund zu hören.

Sie gab noch ein wenig Wollfett auf ihre Hände, ließ es flüssig werden und verteilte
es auf seinen Schultern. Dann massierte sie mit kräftigerem Druck seine breiten
Muskeln. Sie strich den Nackenbeuger aus bis hinunter zu den Oberarmen und kam
immer wieder zu den Punkten zurück, die ihr am härtesten vorkamen. Deutlich
konnte sie spüren, wie er weicher wurde unter ihren Händen. Seine Haut war warm
und die Verspannungen lösten sich mehr und mehr. Er ließ den Kopf ganz nach
unten hängen und gab ein kehliges Geräusch von sich. Susannah musste grinsen
und war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. 


Diese
Stelle hier seitlich am Nacken, die war noch ziemlich hart. Sie strich die
Muskeln sanft aus, ließ ihre Fingerspitzen um den Punkt kreisen und massierte
dann abwechselnd mit beiden Händen diesen Strang. Sein Stöhnen wurde etwas tiefer.
Es gefiel ihm, das war unüberhörbar. Nun konnte sie vielleicht zum nächsten
Schritt übergehen. Sie räusperte sich.

„Auch Eure Küchenhilfen können das, Sire. Und so eine Lockerung ist vielleicht
manchmal entspannender als …”

Weiter kam sie nicht.

Die Tür flog auf und eine Wache stürmte ins Zimmer.

„Milord, Robin Hood hat unsere Geldeintreiber überfallen. Seine Männer haben
den Geleitschutz angegriffen. Die Säcke mit den Steuergeldern sind weg!“

Der Sheriff sprang auf und ließ einen Schrei ertönen, der nach einem
verwundeten Tier klang. „Robin Hood! Dieser Bastard! Warum habt ihr ihn nicht
festgenommen? Dafür werdet ihr büßen! Was steht Ihr hier rum? Sattelt die
Pferde! Ich will diesen Halunken haben!"

Außer sich vor Wut lief er auf den schweren Eichentisch zu, griff darunter und
kippte das massive Möbelstück nach hinten, sodass die Weinkaraffe und der Kelch
durchs ganze Zimmer rollten.

Auf dem Weg nach draußen drehte er sich zu Susannah um. Das Hemd hing auf einer
Seite noch über die nackte Schulter, die schwarzen Haarsträhnen fielen ihm wirr
ins Gesicht und die Augen hatten einen irren Ausdruck.

„Und du!”, schrie er sie an. „Wenn ich noch einmal das Wort Küchenhilfe von dir
höre, wirst du künftig mit denen den heißen Ofen putzen – und zwar mit deinen
bloßen Händen!“

Er stürmte hinaus. 


 







*


Ein
paar Stunden später ließ sich Eadric von Nottingham erschöpft in sein Bett
fallen. Dieser Locksley war ihm schon wieder durch die Lappen gegangen, es war
zum Verrücktwerden! Warum verdammt waren seine Männer nicht in der Lage, diesen
elenden Hurensohn zu fassen? Er sollte sie alle vierteilen lassen. Vierteilen
und den Hunden zum Fraß vorwerfen. Dazu den ganzen Sherwood Forest
niederbrennen, dann würde das Gesindel schon herauskommen.


Wütend
warf er sich auf die andere Seite. An Schlaf war heute Nacht nicht zu denken,
das wusste er schon jetzt. Außerdem schmerzten ihn, wie jeden Tag, wenn er vom
Pferd stieg, seine Schultern. Er bewegte den Kopf, um seinen Nacken zu lockern,
aber es half nichts. 


Diese
Hebamme mit ihren warmen Händen, die hatte das in der Tat gut gemacht, sie
hatte ihn von den Schmerzen erlöst und auf äußerst angenehme Art entspannt. Er
versuchte, sich vorzustellen, dass sie seine Muskeln knetete, doch es gelang
ihm nicht richtig. Genervt drehte sich Eadric auf den Rücken und starrte die
holzgetäfelte Decke an. Der schwache Mondschein, der ins Zimmer fiel, reichte
kaum aus, um die geschnitzten Reliefs erkennbar zu machen. 


Er
würde seine Männer besser ausbilden müssen! Und noch mehr rekrutieren, das war
besonders wichtig. Außerdem musste er sich natürlich das Geld zurückholen, dass
ihm dieser Locksley gestohlen hatte, er brauchte es, um seine Soldaten
auszurüsten. Dann mussten eben die Bauern die Gürtel noch einmal enger
schnallen, das würde schon irgendwie gehen. 


Erst
vor Kurzem hatte er Sir John sein Wort gegeben, dass er ihn tatkräftig
unterstützen würde, mit Soldaten und mit Geld. Dafür würde der sich dann
erkenntlich zeigen, wenn man ihn zum König krönte. Das konnte nicht mehr lange
dauern, war doch König Richard immer noch nicht zurückgekehrt. Und nun kam
dieser Bastard Robin von Locksley wieder dazwischen und gefährdete diesen Plan!



Diese
Gedanken machten ihn schon wieder wütend, er spürte, wie sich ein heißer Kloß
in seinem Hals bildete und er unwillkürlich die Schultern hochzog, was ihm
umgehend ein schmerzhaftes Ziehen in den Nackenmuskeln einbrachte. So würde er
nie in den Schlaf finden!


Besser
wäre es, sich abzulenken. An etwas anderes zu denken. Etwas Angenehmes. Viel
fiel ihm nicht ein. Diese Hebamme? Ja, die war ein interessanterer Gedanke. Sie
hatte so ein Blitzen in den Augen, das ihm gefiel. Anders als diese törichten
Dinger, die er sich sonst ins Bett holte. Und ihre Hände … Die Art und Weise,
wie sie ihn berührt hatte … Eadric bewegte seine Schultern ein wenig und
beschloss, die Frau bald wieder ins Castle zu bestellen. 


Er
schloss die Augen, müde genug war er eigentlich. Doch er fand keine Ruhe. Gedanken
schwirrten planlos in seinem Kopf herum und hielten ihn wach.


Hatte
die Hebamme recht gehabt? War es eine übliche Sache, dass Frauen bei Männern
mit diesen sanften Bewegungen die Muskeln lockerten nach einem langen Tag, so
wie sie gesagt hatte? 


Unsinn!



Er
schob dieses törichte Bild, das sie ihm in den Kopf gesetzt hatte, beiseite. Ein
Mann machte sich das Weib gefügig, warf sie ins Bett und entspannte sich, in
dem er sie sich nahm. Das war normal. Dann war der Druck für einige Zeit
verschwunden und man konnte schlafen. 


So
hatte er es immer gemacht.


Ihre
verfluchte Stimme hielt sich hartnäckig in seinem Schädel. „Was ist mit
Eurer künftigen Ehefrau?”, hatte sie gefragt. Und ob er die auch so
behandeln wolle. 


Eadric
riss die Augen wieder auf. Darüber hatte er sich noch nie Gedanken gemacht.
Bisher war ihm keine Frau würdig genug erschienen, mit ihr eine Verbindung
einzugehen. Er wollte hoch hinaus, er hatte sich bisher nie mit Töchtern des
unteren Standes begnügt. Marian war standesgemäß, mit ihr würde er sich auch am
Hof von Sir John sehen lassen können. Und im Bett? Wieso sollte es da anders
sein als mit den Mägden, die ihm zu Diensten waren, um seine Lust zu
befriedigen? 


Er
warf sich wieder auf die Seite, schob die Bettdecke zur Hüfte hinunter, atmete
tief aus. Natürlich kannte er diese Minnegesänge und weibischen Geschichten
über ewigliche Liebe und so weiter. Und er sah voll Unmut die Blicke, die
mancher seiner Soldaten mit einem Mädchen aus dem Dorf austauschte. So etwas
machte einen Mann nur schwach, das hatte sogar seine Mutter gesagt. Und wie
wütend sie immer geworden war, wenn Cecelya, seine alte Amme, ihm eines von
diesen dummen Märchen erzählt hatte! 


„Er
soll stark werden”, hatte sie Cecelya angeschrien, „lass ihn mit deinen
weinerlichen Sagen in Ruhe, die kann ein Mann nicht gebrauchen.” 


Und
recht hatte sie gehabt, da war er sich sicher. Liebe, das war romantischer
Unfug, mit dem sich die einfachen Gemüter ihre Zeit vertrieben, genau wie ihr
dummer Aberglaube. 


Er,
Eadric von Nottingham, hatte wichtigere Dinge im Kopf. Und er sollte sich erst
einmal darum kümmern, diesem Robin Hood den Garaus zu machen.


Entschlossen
presste er die Augen zusammen und befahl sich zu schlafen.













*

Susannah atmete auf. Der Sheriff hatte seit drei Tagen nichts mehr von sich
hören lassen. Langsam kam ihr die Begegnung mit ihm wie eine ganz unwirkliche Begebenheit
vor. Im Grunde war ja auch nichts passiert. Sie hatte seine Wunde versorgt und
ihm seine verkrampften Schultern gelockert, keine große Sache. Eine Frau nach
seinem Geschmack war sie sowieso nicht, das wusste sie. Dazu hatte sie ein viel
zu loses Mundwerk. Er brauchte Menschen um sich, die sich unterwarfen und seine
Stiefel leckten. Dann konnte er sich groß und mächtig fühlen. Sie schüttelte
den Kopf, wenn sie nur daran dachte. Wie armselig solche Menschen doch waren,
die sich andere untertan machen mussten, um sich selbst erhabener vorzukommen.


Bitter
war allerdings, dass sie nichts gegen seine Übergriffe auf die Mägde tun
konnte. Aber vielleicht würde sich das von alleine legen, wenn er erst einmal
den Bund der Ehe mit Lady Marian geschlossen hätte.


Sie
schob den Gedanken an ihn beiseite, zu tun hatte sie auch so genug in diesen
Tagen. Seit ihr Vater weg war, oblag es ihr, sich um die Kranken im Dorf zu
kümmern. Und auch ihre Aufgaben als Hebamme waren vielfältig, es gab immer
irgendwo Säuglinge zu versorgen und Frauen, die kurz vor der Niederkunft
standen. So wie diese hier, der Susannah gerade einen Besuch abstattete. Sie
legte ihr Hörrohr auf den stattlichen Bauch von Jolanda, die in wenigen Tagen
mit ihrem fünften Kind niederkommen würde. Susannah musste sich sehr
anstrengen, den leisen Herzschlag zu hören, denn vom Haus nebenan klang ein
lautes Wehklagen herüber.

„Was ist denn bei deiner Nachbarin los?“, fragte sie über den Kugelbauch
hinweg.

„Ach”, seufzte Jolanda, „ihr Mann war als Geleitschutz für die Steuereintreiber
mit dabei gewesen.“

„Und er wurde durch Robin Hoods Pfeile getötet?“

Jolanda hievte sich mühsam in eine sitzende Position. „Nein, beim Überfall
wurde er von Robins Männern bewusstlos geschlagen. Den Rest erledigten Nottinghams
Soldaten.“

„Was meinst du?“, fragte Susannah. Er hatte doch wohl nicht wirklich seine
Drohung wahr gemacht?


„Der
Sheriff ist ein Untier”, stieß Jolanda hervor. „Er hat den überlebenden Männern
die Köpfe abschlagen lassen und diese an seinem Burgtor aufgespießt. Als
Mahnung für alle seine Soldaten zur Tapferkeit!“

Susannah ließ ihr Hörrohr fallen. Dieser feige Hund! Sie würde ihm ins Gesicht
spucken, falls er sie jemals wieder zu sich ins Castle holte!

„Er wird seine Strafe erhalten, glaube mir das“, murmelte sie.


Jolanda
sah sie fragend an. „Was hast du gesagt?“


„Nichts.“
Schnell hob Susannah das Hörrohr vom Boden auf und packte es weg.

Sie wusste noch nicht wie, aber sie würde einen Weg finden, um ihn für seine
Untaten büßen zu lassen …







*

Also doch! Ein Bote stand vor Susannah und drückte ihr mit unverhohlenem
Grinsen einen Brief in die Hand. Als er weg war, riss sie ihn auf.

In zackigen, großen Lettern stand da „Heute Abend, nach Sonnenuntergang,
üblicher Ort“.

Anrede und Unterschrift hatte er sich natürlich gespart, Höflichkeit war für
den Herrn offenbar überflüssig.

Es war ihr vollkommen schleierhaft, wie sie sich zusammenreißen sollte. Am
liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, sobald sie ihn nur sah. Dann
hätte das Dorf allerdings keine Hebamme mehr, damit wäre also niemandem
gedient. Sie musste wohl oder übel gute Miene zum bösen Spiel machen. Ein
richtiger Plan war ihr trotz reichlichen Nachdenkens noch nicht eingefallen. Selbst
wenn sie einen Dolch mitnähme – sie würde es nicht über sich bringen, einen
Menschen zu töten, das war ihr leider bewusst. Abgesehen davon, dass ihr seine
Wachen den Garaus machen würden. Aber irgendwie würde sie den Mann bezahlen
lassen!

Als die Sonne am Abend wie eine rote Kugel über dem Sherwood Forest versank, ritt
Susannah wieder zum Castle. Sie drückte dort die Zügel dem Wachmann in die Hand
und durchschritt den dunklen Gang. Vor der Zimmertür angekommen atmete sie
zweimal tief durch, setzte ein freundliches Gesicht auf und betrat seine
Gemächer. 

Der Raum war leer. Aus dem Nebenraum hört sie ein Geräusch.

„Sire?“, rief sie vorsichtig.

„Worauf wartest du denn? Tritt ein!“

Sie nahm ihre Ledertasche, die sie mitgebracht hatte, fest in die Hand und ging
mit einem mulmigen Gefühl in das angrenzende Zimmer.

Der Sheriff saß auf einem großen Bett mit edlen Laken und Decken. Sein
Oberkörper war nackt, die schwarzen Stiefel standen auf dem Boden, er trug nur
eine dunkle, lederne Hose.

Susannah sah ihn überrascht an. So direkt wollte sie nicht zur Sache kommen!

Seine kalten Augen leuchteten ihr entgegen, aber sein Gesicht verriet die Erschöpfung
eines anstrengenden Tages. Geschah ihm recht! Sicher hatte er die halbe Woche
lang Robin Hood und dessen Leute gejagt. Auf brutale Art und Weise, etwas
anderes kannte er schließlich nicht.


Als
hätte er ihre Gedanken gelesen, setzte er zu einer Erklärung an. „Zwei Tage im
Sattel sind meinen Muskeln nicht gut bekommen.“


Sie
stieß ihren Atem aus. „Den Geleitmännern ist es auch nicht gut bekommen, dass
sie Robin Hoods Überfall überlebt haben!”, erwiderte sie, ohne zu überlegen.

Wie der Blitz sprang er auf, packte ihre Handgelenke und drückte sie heftig
gegeneinander. Susannah stöhnte unter seinem schmerzhaften Griff auf. Ihr
Herzschlag raste. Er hielt sie weiter fest und bohrte seine Nägel in ihr
Fleisch. „Wage es noch einmal, meine Entscheidungen zu kritisieren und ich
lasse deine wertvollen Hände neben deren Köpfen aufspießen!“


Ruckartig
ließ er sie los. „Und jetzt fang endlich an!“, befahl er und warf sich bäuchlings
auf sein Bett.

Susannah biss die Zähne zusammen. Sie versuchte, ihren Atem wieder zu
beruhigen. Warum zum Teufel war sie so ein Feigling, ein schwaches Weib, das
nichts vermochte? Wie leicht wäre es, jetzt einen Dolch hervorzuziehen und die
Grafschaft von diesem Ungeheuer zu befreien. Doch sie hatte nicht den Mut dazu.


Stattdessen
nahm sie eine tönerne Ölflasche aus der Tasche und öffnete sie. Ihre Hände
schmerzen noch immer, als sie sich neben ihn auf das Bett setzte und das
wohlriechende Öl verteilte.

Schon wieder seine schneidende Stimme. „Willst du mich wie einen Säugling in duftendes
Rosenwasser einhüllen?“

„Nein, Milord, das ist Weizenkeimöl gemischt mit Lavendelöl. Es wirkt Wunder
bei Muskelschmerzen“.


Vor
allem war es stark beruhigend, aber das musste sie ihm schließlich nicht auf
die Nase binden.

Sie schüttelte die Hände kurz aus und stricht dann über seinen breiten Rücken.
Es war ein widerwärtiges Gefühl, ihn berühren zu müssen, aber sie versuchte,
sich vorzustellen, dass es eine Heilbehandlung war. Außerdem hoffte sie, er würde
schweigen, dann war es leichter zu ertragen.

Mit festem Griff knetete sie seine Schultern, etwas sanfter seinen Nacken. Sie
kreiste an seiner Wirbelsäule entlang und strich die breiten Muskeln aus.

Jedes Mal, wenn er wohlwollende Töne von sich gab, drückten ihre Finger wieder
ein wenig heftiger zu. Sie wollte auf jeden Fall verhindern, dass er die
Rückenmassage als Einleitung zu einem völlig anderen Spiel verstand.

Er drehte seinen Kopf zur Seite und sprach sie an. „Verdienst du dir nebenbei dein
Geld als Hure oder woher kannst du das?“


Sie
schüttelte innerlich den Kopf. Diesem Holzklotz war sogar die Vorstellung einer
liebevollen Berührung zwischen zwei Menschen fremd, es war kaum zu glauben. Sie
schluckte die freche Bemerkung, die sie auf der Zunge hatte, hinunter und
antwortete knapp: „Ich war verheiratet.“ Dann fügte sie kurz entschlossen doch
noch hinzu: „Solche Dinge kommen zwischen Eheleuten tatsächlich vor, Milord.“

Gespannt wartete sie auf seine Reaktion, während sie mit den Daumen an seinen
Schulterblättern hinauffuhr. 

Er überhörte die Bemerkung geflissentlich und ging zum Angriff über. „Was ist
denn mit deinem Mann geschehen?”, wollte er wissen. „Hast du ihn mit deinem
vorlauten Geplapper in die Flucht geschlagen? Ein schlauer Kerl, ich sollte ihn
in meine Dienste nehmen!“ Er lachte kehlig.


Susannah
schluckte. Nottingham hielt sich offenbar für ungemein witzig.

„Mein Mann starb vor vier Jahren an einer heimtückischen Krankheit“, sagte sie
leise.

Sein Lachen wurde lauter. „Mit zwei Quacksalbern im Haus stirbt der Mann? Der
muss fürwahr verzweifelt gewesen sein. Und welch guter Leumund für das
ärztliche Können deines Vaters!“

Sie schloss die Augen und zählte stumm bis zwanzig. Wie konnte er es wagen,
sich über Gideons Tod lustig zu machen? Ihre Hände kreisten wie von alleine um
seine Schultern, während sie versuchte, sich wieder zu beruhigen. Entschlossen
presste sie ihre Lippen aufeinander und widmete lieber ihre ganze
Aufmerksamkeit seinem muskulösen Rücken. Wenn sie mit kräftigem Druck dessen ganze
Länge entlangfuhr, atmete Nottingham geräuschvoll aus. Und sie konnte spüren,
wie sich seine Verspannungen lösten. Durch das Öl glitten ihre Hände
geschmeidig über seine Haut. Seine Muskeln wurden wärmer und weicher, während
sie sie mit geübten Bewegungen sanft knetete und ausstrich. Er lag ruhig da,
hatte den Kopf zur anderen Seite gedreht und sein Atem kam regelmäßig. Susannah
war heilfroh, dass er den Mund hielt und sich lieber den Berührungen hingab.
Ihre Hände wanderten in einem gleichmäßig Takt hinauf und herunter, wurden
langsamer, lagen schließlich auf seinen Schultern.


Sie
wunderte sich. Seine Entspannung war wirklich schnell und tief gegangen dieses
Mal. 


Oder?


Er
war doch wohl nicht…? 


Sie
nahm ihre Finger vorsichtig von ihm weg und wartete darauf, barsch
zurechtgewiesen zu werden. Aber er blieb stumm.


Ein
zufriedenes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


Ganz
bedächtig beugte sie sich über ihn, um sein Gesicht sehen zu können. In der
Tat, er war eingeschlafen! 

Was so ein Schuss beruhigender Lavendel doch ausmachte. Bisher hatte sie das
nur bei unruhigen und quengeligen Schreikindern angewandt – doch wenn sie es
sich genau überlegt, so unähnlich war der Sheriff diesen gar nicht.


Sie
lachte lautlos und betrachtete seine schlafende Gestalt. Eins musste man ihm
zugestehen, er hatte einen recht ansehnlichen Körper. Auch sein Gesicht war,
wenn er keine Zornesfalte auf der Stirn trug, durchaus nicht hässlich. Die
schwarzen Haare verliehen ihm natürlich ein finsteres Aussehen. Sie betrachtete
seinen Mund, dessen Lippen einen weichen Schwung aufwiesen und nicht recht zu
den kantigen Zügen passten. Wenn er schlief, sah er gar nicht so bedrohlich
aus. Aber wehe, man weckte die Bestie!


Äußerst
leise und vorsichtig packte Susannah ihre Sachen zusammen und schlich aus dem
Zimmer. Kurz danach saß sie auf ihrem Pferd und hielt ihr Gesicht in die kühle Nachtluft.
Sie atmete ganz tief ein und genoss die Freiheit dieser geschenkten Nacht. Ob
er zornig werden würde, wenn er aufwachte und sie nicht mehr vorfand?
Andererseits konnte er sich nicht beschweren, sie hatte ihm mit Sicherheit
einen entspannten Schlaf geschenkt. Und wer wusste schon, ob es ihm überhaupt
recht gewesen wäre, wenn sie sich neben ihn gebettet hätte, immerhin war sie
nur eine einfache Hebamme. Die Mägde, über die er herfiel, schickte er
schließlich auch nach getanen Diensten wieder fort aus seinen Gemächern.

Am Haus angekommen, nahm sie ihrem Pferd an der Stalltür Sattel und Zaumzeug ab
und schickte es hinein. Die Sachen aufräumen würde sie morgen früh, jetzt war
sie viel zu müde.

Gähnend ging sie auf das Haus zu. Ihre Müdigkeit war jedoch wie weggeblasen,
als sie innen einen schwachen Lichtschein erkannte. Entsetzt blieb sie stehen.
War Nottingham ihr gefolgt? Auf einem anderen Weg? Wutschnaubend, weil sie ihn
nicht gemäß seiner Vorstellungen befriedigt hatte? Und nun saß er im Haus und
wartete wie die Spinne im Netz, bis sie eintreten würde. Doch wo sollte sie
hin, wegzulaufen vor ihm ergab wenig Sinn. Sie zitterte und schlang ihre Arme
um den Körper. Die Nachtluft kam ihr plötzlich eiskalt vor. Abwartend stand sie
vor der Haustür und versuchte krampfhaft, einen vernünftigen Gedanken zu
fassen.


Da
wurde die Tür aufgerissen. Sie stieß einen spitzen Schrei aus. Gleich würde er
sie packen und …


„Susannah,
bist du das?“, rief eine wohlbekannte Stimme. 


Sie
atmete erleichtert aus und ging auf den Mann zu, der im Türrahmen stand. „Vater,
wann bist du denn zurückgekommen?“

Nach einer herzlichen Umarmung nahmen sie beide am Küchentisch Platz. Sie hatte
sich selten so gefreut, das alte, von Lachfalten durchzogene Gesicht ihres
Vaters zu sehen. Susannah legte ihre Hand auf seinen Unterarm, als er erzählte.
Wie immer in seiner lebhaften und fröhlichen Art. 

„Ich bin vor einer Stunde angekommen. Und ich habe einen ganzen Sack voll
Heilkräutern, Tinkturen und einiges an neuer Medizin dabei. Du wirst staunen.
Übrigens habe ich einen netten jungen Werkzeugmacher kennengelernt, der wird dir
gefallen. Er wird uns demnächst zum Abendessen besuchen.“

Susannah verdrehte die Augen angesichts der unermüdlichen Verkupplungsversuche ihres
Vaters. Er gab die Hoffnung nicht auf, sie unter die Haube zu bringen. Dabei
war sie ganz glücklich so, wie es war. Den meisten Männern wäre sie sowieso
viel zu frei denkend, die kamen mit einer wie ihr doch gar nicht zurecht.

„Sag mal Kind, wo warst du denn eigentlich heute Abend?“, wollte er wissen.

„Ach, ich habe noch bei einer Schwangeren vorbeigeschaut und mich ein wenig
länger unterhalten.“

„Dein Hörrohr und die anderen Utensilien waren aber hier.“

Mist, er merkte auch alles. Ohne diese Sachen machte sie sonst nie Krankenbesuche
bei den Frauen. Sie suchte fieberhaft nach einer guten Ausrede. 

Die grauen Augen ihres Vaters musterten sie. „Warst du etwa in Liebesangelegenheiten
unterwegs?“

„Oh nein!” Sie schüttelte entsetzt den Kopf. Das nun wirklich nicht! 


„Das
wäre aber ein komischer Liebhaber, der mich nachts allein durch die Gegend
jagt, meinst du nicht?“, sagte sie und lachte dabei.

Sein Blick wurde durchdringender. „Du hast dich doch nicht etwa der Truppe von
diesem Robin von Locksley angeschlossen? Das ist viel zu gefährlich für eine
Frau.“

„Wo denkst du hin! Mit Robin habe ich wirklich gar nichts zu tun!“ Eher mit dem
Gegenteil, aber wie hätte sie das jetzt ihrem Vater erklären sollen?

Er schien noch nicht ganz überzeugt. „Also wenn ich nicht wüsste, dass du mir
immer die Wahrheit sagst, würde ich mir in der Tat Gedanken machen.“

„Vater, glaub es mir, heute Nacht hab ich nur mein Lavendelöl aus der Tasche
gezogen und damit für ein wenig Entspannung gesorgt. Ganz harmlos.“

Das war ja schließlich nicht gelogen.
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Jolandas Schreie hallten laut durch die karge Hütte. Sie lag auf dem Bett, eine
alte Decke unter sich, und wälzte sich vor Schmerzen hin und her.


„Verdammt,
dieses Kind hat genau so einen dicken Sturschädel wie sein Vater!“, ächzte sie.


Susannah
strich ihr mit einem nassen Lappen den Schweiß von der Stirn und dann sich
selbst mit ihrem Ärmel. Diese Niederkunft verlief äußerst schwierig und sie machte
sich ernsthaft Sorgen, ob Jolanda ihren fünften Sprössling heil zur Welt
bringen würde. Das Kind war quer gelegen, doch als die Fruchtblase geplatzt
war, hatte Susannah es mit geübtem Griff ein Stück weit drehen können. Aber ob
es richtigherum rauskommen würde? Nach stundenlangen Wehen war jetzt endlich
die Zeit zum Pressen erreicht, es konnte nun gefährlich werden für Mutter und
Kind. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht mit dem kleinen Hinterteil nach
unten drückte, sondern mit einem Arm oder Fuß herauskam, wenn schon nicht mit
dem Kopf. Susannah tupfte Jolandas Gesicht nochmals ab und schickte ein
Stoßgebet zum Himmel.


Es
polterte an der Tür.


Wahrlich,
ein gut gewählter Zeitpunkt für einen Besuch! Susannah zog die Stirn in Falten
und versuchte, nicht darauf zu achten. An Jolandas Miene sah sie, dass wieder
eine Wehe heranrollte.


Das
Klopfen wurde lauter. Dann wurde die Tür aufgerissen und eine herbe
Männerstimme meldete sich. „Hebamme, wir wissen, dass Ihr da drinnen …”


„Aaaaaaah“
Jolanda hatte keine Mühe, den Kerl zu übertönen.

Susannah schenkte den Vorgängen an der Tür keine große Beachtung, denn endlich
bekam sie einen Fuß des Kindes zu fassen. Im Verlauf der Wehe zog sie das
Füßchen vorsichtig ein wenig weiter nach unten, dann kehrte eine kurze Pause
ein, in der die Gebärende Luft holen konnte.


Als
sie sich umdrehte, sah sie, dass zwei Soldaten eingetreten waren, sichtlich
peinlich berührt von dem Anblick, der sich ihnen bot. Unsicher blieben sie an
der Tür stehen. Als Susannah aufstand und mitsamt ihrer alten,
blutverschmierten Schürze auf die beiden zuging, blickten die Männer sie voll
Abscheu an und wichen ein wenig zurück.


„Der
Sheriff wünscht dich umgehend zu sehen“, stellte einer der beiden klar.

Welch Überraschung! Susannah strich sich eine Strähne hinters Ohr.

„Sagt dem Sheriff, ich bin beschäftigt!“, erklärte sie und wandte sich wieder
Jolanda zu. 

Die Soldaten machten jedoch keinerlei Anstalten, die Hütte zu verlassen.


Susannah
seufzte. Zweifelsohne hatten die beiden die klare Anweisung, die Hebamme mit
aufs Castle zu bringen. Sie musste also eine andere Taktik wählen. 


Entschlossen
dreht sie sich zu den Wachen um. 

„Wenn diese Frau die Geburt nicht überlebt …“, passenderweise fing Jolanda
wieder an zu keuchen, „... hat der Sheriff fünf Kinder mehr, die er im
Armenhaus versorgen muss. Das wird ihm sicher nicht gefallen. Ich könnte mir
sogar vorstellen, dass er die Verursacher von derartigen Kosten bestrafen
möchte.“

Das schien zu wirken. Die beiden sahen sich unsicher an, dann trat der Größere
einen Schritt vor. „Du kommst umgehend zum Castle, wenn das hier fertig ist!“,
befahl er ihr.

„Ich werde schon auf dem Pferd sitzen, wenn das Blut in der Nabelschnur noch
pulsiert“, erwiderte Susannah. 


Sie
wusste aus Erfahrung, dass man Männer mit derart drastischen Bildern schnell aus
dem Raum jagen konnte und diese Zwei bildeten da keine Ausnahme, sie stürmten
von dannen.


*

Drei Stunden später lächelte eine erschöpfte, aber glückliche Jolanda ihren
Mann an. Der hatte es auch wieder gewagt, sein Haus zu betreten, als die
Schreie seiner Frau verhallt waren. Den lauten Geräuschen an der Tür zufolge
rückte jetzt auch die restliche Kinderschar an, die zwischenzeitlich bei
Nachbarn untergekommen war.

Susannah nahm das Bündel, aus dem ein kleines Köpfchen herausschaute, in den
Arm und ging zum Eingang. Sicher waren alle begierig, das neue Brüderchen zu bewundern.

Die Tür wurde schwungvoll aufgerissen.

„Langsam langsam, ihr kriegt den kleinen Racker noch früh genug zu Gesicht …”
Susannah erstarrte.

Der Sheriff. Finster und offensichtlich schlecht gelaunt stand er vor ihr und
funkelte sie an. „Wenn ich dich rufe, hast du gefälligst zu erscheinen, Weib!“

Sie hielt ihm das Bündel in ihren Armen entgegen „Er musste aber erst
erscheinen“, sagte sie.

Der Säugling riss den kleinen Mund weit auf und gähnte lautlos. Nottingham sah
ihn an, als hätte er noch nie ein neugeborenes Kind gesehen. Was wahrscheinlich
auch der Wahrheit entsprach. 


Susannah
schälte eine winzige Hand aus den Tüchern und sah den Sheriff lächelnd an. 

„Milord, gebt mir bitte kurz Eure Hand.“

„Wie käme ich dazu!“ Er hob die rechte Augenbraue an.


„Soweit
ich weiß, ist es üblich, einen neuen Untertan zu begrüßen”, erklärte Susannah. „Und
stellt Euch nur diese Ehre vor für den kleinen Mann und seine ganze Familie –
Ihr, der mächtige Stellvertreter des Königs, hier in dieser armseligen Hütte!“


Sie
sah, dass diese Schmeicheleien bei ihm Eindruck hinterließen. 


„Sagt
dem neusten Bürger der Grafschaft guten Tag”, ergänzte sie. „Er wird Euch
sicher sein Leben lang dafür treu ergeben sein.”

Widerwillig streckte Nottingham seinen linken Arm nach vorn. Susannah zog ihm
mit einer schnellen Bewegung den Lederhandschuh aus und brachte das Kind in die
richtige Position. 

Fünf winzige weiche Fingerchen schlossen sich fest um den Zeigefinger des
Mannes in Schwarz. Er zog beide Augenbrauen in die Höhe und sah Susannah
äußerst überrascht an. Offenbar hatte er noch nie erlebt, wie ein Säugling
zugreifen konnte. Für einen kurzen Moment stand er ganz ruhig da und ließ das
Kind gewähren, ohne sich zu bewegen. Seine Gesichtszüge erschienen Susannah
unerwartet weich. Dann zog er seine Hand vorsichtig zurück. Mit der anderen griff
er in die Tasche seiner Jacke, holte eine Silbermünze heraus und warf sie auf
den Tisch. 


„Soll
der Balg wenigstens anständig gekleidet werden und nicht weiter in diesen
Lumpen sitzen müssen”, knurrte er.


Susannah
war völlig verblüfft. Sollte der Mann tatsächlich nicht vollkommen aus Erz
sein? Gerade eben hatte sie tatsächlich ganz neue Züge in seiner Miene entdeckt.
Bevor sie noch weiter darüber nachdenken konnte, drehte er sich zu ihr um. Die
bekannte Härte war in seine Mimik zurückgekehrt. 


„Schluss
mit dem Unsinn”, fuhr er sie an. „Du kommst jetzt mit. Und entsorg dieses Gör!“



Er
packte sie grob am Arm und zog sie hinter sich nach draußen. Das Bündel hatte
sie zum Glück noch schnell dem verängstigten Vater in die Arme drücken können.

Zielsicher marschierte der Sheriff, mit Susannah im Schlepptau, zu seinem
Pferd. Dort warteten die beiden Wachen, mit denen sie schon während der
Entbindung Bekanntschaft gemacht hatte. Der größere Soldat hatte inzwischen
eine gebrochene Nase, den anderen hatte es am Jochbein erwischt, er blutete
leicht. Susannah musterte die beiden entsetzt. Was sie den Männern gesagt hatte wegen direkter Bestrafung,
war also in der Tat nicht ganz falsch gewesen. Doch was hätte sie tun sollen,
sie hatte Jolanda schließlich nicht alleine ihr Kind gebären lassen können.


Nottingham
stieg schwungvoll auf sein Pferd und nickte den Wachen unwirsch zu. Bevor Susannah
die zwei Soldaten noch weiter bedauern konnte, wurde sie von ihnen unsanft gepackt
und auf den Rappen des Sheriffs gehievt. Die Hände des einen betatschten ihr
Hinterteil. Die konnten sie doch nicht einfach so mitnehmen!


„Ich
hab selbst ein Pferd”, protestierte sie. „Und nehmt Eure Finger da weg!“


Nottingham
lachte überheblich. „Glaubst du wirklich, du hast hier irgendetwas zu vermelden,
Hebamme?“ 


Seine
Hände schlossen sich wie Schraubstöcke um ihren Körper. Unbequem saß sie vor
seinem Sattel auf dem harten Widerrist des Pferdes. Vor ihrem Bauch seine
Hände, die die breiten, bestickten Zügel hielten und den Kopf seines Rappen
herumrissen. Im Rücken spürte sie deutlich seine Bewegungen, als er die Hüfte
anspannte und das Pferd angaloppieren ließ. Sie meinte, sogar seinen heißen
Atem in ihrem Nacken zu fühlen und bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper. Was
hatte er mit ihr vor? Er war persönlich ins Dorf geritten, um sie zu holen, das
verhieß mit Sicherheit nichts Gutes. Susannah krallte sich in der Mähne des Hengstes
fest, der mit viel zu schnellen Galoppsprüngen auf die Burg zusteuerte.

Auf dem Castle angekommen, schwang Nottingham sich aus dem Sattel und zerrte Susannah
grob herunter. Als sie sich vom Boden aufgerappelt hatte, wurde sie sofort
wieder gepackt und nach drinnen geschleift, den Gang entlang und in das
bekannte Zimmer ganz hinten.

Mit einer letzten heftigen Bewegung schleuderte er sie aufs Bett, schritt dann
zu einem kleinen Holztisch, wo er sich einen großen Kelch dunklen Rotwein
einschenkte und auch umgehend austrank. 


Atemlos
zupfte sie ihre Kleidung ein wenig zurecht und setzte sich auf die Bettkante.
Sein Schweigen kam ihr gefährlicher vor als all die verletzenden Bemerkungen,
die er ihr schon entgegengebracht hatte. Sie schluckte hart. 

Noch ein Becher Wein, den er auf einen Satz leerte, während seine hellen Augen auf
sie gerichtet waren.

Dann öffnete er ganz langsam die vielen silbernen Schnallen seines Oberteils.
Mit bedrohlich leiser Stimme durchbrach er die Stille. „Bist du wirklich der
Meinung, du kannst hier kommen und gehen, wie es dir beliebt? Da hast du dich
getäuscht. Ich und nur ich entscheide, wann ich dich nehme. Und wenn ich es
wünsche, wirst du mir jeden Tag die Füße mit deiner Zunge waschen, habe ich
mich klar ausgedrückt?“

Susannah spürte, dass jetzt nicht die Zeit für Widerworte war. Sie hatte sein männliches
Selbstwertgefühl verletzt, als sie nicht sofort beim ersten Pfiff erschienen war.
Nun musste sie sich äußerst unterwürfig zeigen, wenn sie seinen Zorn nicht noch
mehr anheizen wollte.


„Ja, Sire”, sagte sie und senkte
demütig ihren Blick. 

Mit zwei schnellen Schritten war er
bei ihr, packte sie grob am Vorderteil ihres Kleides und zog sie hoch zum
Stehen. Bevor sie in irgendeiner Weise reagieren konnte, drückte er ihr brutal einen
Kuss aufs Gesicht. Oder das, was er für einen Kuss hielt. Seine fast
geschlossenen Lippen pressten viel zu fest gegen ihren Mund. Eine Hand hatte er
an ihrem Hinterkopf und hielt sie damit fest, die Finger der anderen bohrten
sich schmerzhaft in ihren Oberarm. Susannah bekam kaum noch Luft, sie war ihm
völlig ausgeliefert. Gegen seinen starken Griff hatte sie nicht die geringste
Möglichkeit, sich zu wehren oder zu entkommen. Er bewegte seinen Kopf,
Bartstoppeln kratzten an ihrer Haut, dann presste er seinen Mund noch fester
auf ihre Lippen.


Endlich
ließ er ruckartig von ihr ab und sah sie mit einem triumphierenden Blick an.

Susannah taumelte einen Schritt zurück, stolperte und fiel aufs Bett. 


War
das tatsächlich seine Vorstellung von einem Kuss? Er hatte einen Ausdruck im
Gesicht, als wäre er stolz auf seine Leistung. Mit einem selbstgefälligen
Lächeln schnürte er sein Hemd ein Stück auf und kam näher. Offenbar hielt er
ihre Fassungslosigkeit für ein überwältigtes Hinschmelzen nach seinem
wunderbaren Kuss, der eigentlich eher einer Folterstrafe gleichkam.


Sie
musste ihn in dem Glauben lassen, das war der einzige Ausweg, wenn sie nicht
enden wollte wie die anderen Mägde. Er würde sich nun seinen Willen nehmen, das
stand fest, egal, ob sie mitspielte oder nicht. Allein bei der Vorstellung,
dass Nottingham nun brutal über sie herfallen würde, schnürte es Susannah den
Brustkorb zusammen. Es blieb nur eins übrig, um nicht wie ein Stück Fleisch
behandelt zu werden: Sie musste ihm schmeicheln. Sie musste so tun, als wäre er
der wunderbarste und anbetungswürdigste Mann, der ihr je untergekommen war. 


Er
kam näher, zog seine Stiefel aus und ließ sich neben sie aufs Bett fallen.


Susannah
schloss kurz die Augen und schluckte ihren Stolz hinunter.


Dann
setzte sie ein tief beeindrucktes Lächeln auf, streckte die Hände aus und löste
mit zwei Fingern die Bänder, die den tiefen Vorderausschnitt seines dunklen
Hemdes zusammenhielten.







*


Eadric
war immer noch zornig. Dieses Weib hatte es gewagt, sich seinen Befehlen zu
widersetzen! Er würde ihr derartigen Ungehorsam austreiben, und zwar sofort. Nun
hatte er sie schon mal in seinem Bett, das war die beste Gelegenheit dazu. Hier
konnte er ihr zeigen, wer ihr Herr war!


Immerhin
wehrte sie sich nicht in dieser lästigen Art und Weise, wie sie manche der
dummen Weiber aus der Küche an den Tag legten. Nein, sie begann sogar, an den
Verschnürungen seines Hemdes herumzunesteln. Das gefiel ihm, endlich einmal
etwas anderes als die unterdrückten Schluchzer dieser jungen Dinger. 


Ihre
Hand schlüpften unter den Stoff und strich sanft über seine Brust. Die Haare in
seinem Nacken stellten sich auf. 


Was
tat sie da? 


Er
spürte, wie das Blut in seine Lenden schoss.


Eadric
zog das Hemd über den Kopf, fasste ihre Schulter und drückte sie in die Kissen.
Legte sich neben sie und presste seinen Unterkörper gegen den ihren. Das war
gut. Diese Hebamme Susannah war nicht nur nett anzusehen, sie fühlte sich auch nicht
schlecht an. Er rieb sich an ihr und spürte deutlich, wie seine Erregung
zunahm. 


Ihre
Fingerspitzen begannen, um seine Brustwarzen zu kreisen. Als sie langsam über
seine dunklen Brusthaare strichen, bekam er eine eigenartige Gänsehaut am
ganzen Körper. Diese Frau bescherte ihm durchaus angenehme Gefühle, das konnte
er nicht leugnen. 


Ihre
Hand kroch an seinem Rücken entlang, erst hinauf bis zu den Schultern, die sie behutsam
knetete, dann hinab bis ganz nach unten. Direkt über dem Bund seiner Hose
beschrieben ihre Finger sanfte Kreise.


Er
atmete geräuschvoll aus. 


„Was
tust du da, Weib?”, fragte er und wunderte sich, dass seine Stimme so heiser
klang.


Sie
hörte nicht auf, ihn zart zu berühren. „Milord, hat Euch tatsächlich noch keine
Frau auf diese Art angefasst?“

„Ich habe nie danach verlangt!“, sagte er schnell. 


Das
Spiel ihrer Hände machte es ihm schwer, einen klaren Kopf zu behalten. „Niemals”,
betonte er nochmals.


Er
musste sich zusammenreißen und die Oberhand behalten, er war schließlich der
Mann! 


Eadric
stützte sich auf den Unterarm auf und beugte sich über ihren Oberkörper. Ihre
Brüste lagen einladend vor ihm und bewegten sich mit ihrem Atem auf und ab. Er befreite
sie aus der Bluse und berührte sie, vorsichtiger als sonst. Ließ seine Hand
darüber wandern und umfing sie, erst eine, dann die andere. Sie waren wunderbar
weich und warm, seine Hand schmiegte sich an ihre Rundungen. Am liebsten hätte
er seinen Kopf darin versenkt und ihren Duft eingeatmet.

Susannah strich sachte von der Schulter aus über seine Oberarme.

„Aber Herr”, sagte sie leise, „vielleicht ist es einfach nur lange her. Als
Kind hat Euch Eure Mutter sicherlich in den Arm genommen oder einen
Gute-Nacht-Kuss gegeben.“


„Meine
Mutter hatte für derartige Verweichlichungen absolut nichts über”, stellte er
klar. 


Ihre
Finger waren in seinen Nacken gewandert, wo sie ganz sanft über seine Haut
strichen und langsam durch sein Haar fuhren. Ein heißer Schauer lief seine
Wirbelsäule hinunter und sammelte sich in seinen Lenden.


Unwillkürlich
schloss er die Augen, denn eine lang vergessene Erinnerung brach über ihn herein.
Cecelya. Seine Amme. Auf deren Schoß war er manchmal gesessen und sie hatte
genauso durch seine Haare gestrichen. Immer und immer wieder, wenn er wütend
gewesen war. Oder traurig. So lange, bis er sich beruhigt hatte. 


Die
gute, alte Cecelya, die ihm hinter dem Rücken seiner strengen Mutter manchmal
ein Märchen erzählt hatte. Oder ihn in den Arm genommen. Heimlich. Und dafür unbarmherzig
Prügel geerntet hatte, sobald seine Mutter davon erfahren hatte.


„Wer
war diese Cecelya”, flüsterte die Hebamme.


Er
erschrak. Hatte er den Namen laut ausgesprochen? 


Sie
machte ihn aber auch wirklich verrückt mit ihren Hände, die überall zugleich
waren, mit diesem weichen Körper, mit dieser sanften Art. Mit ihrem warmen
Atem, der über seine Brust glitt wie der zarte Windhauch eines Sommertages.


„Sie
hat mich die ersten Jahre aufgezogen. Bis meine Mutter schließlich meine
Ausbildung übernahm”, erklärte er, ohne zu wissen, wieso eigentlich. 


Ihre
Fingernägel fuhren mit leichtem Druck an seiner Wirbelsäule hinunter und ließen
ihn erbeben. Eadric stöhnte leise. Blut schoss in seinen Unterleib und
steigerte seine Erregung mehr und mehr. Er fingerte am Verschluss seiner Hose
herum, öffnete diese und schob sie nach unten. Endlich konnte er sein hartes
Glied befreien. Es berührte ihre warme Haut am Bauch, pulsierte, pochte, verlangte
nach mehr, rieb immer heftiger an ihr. Eadrics Verlangen wurde immer
unerträglicher. Er musste dieses Weib haben, jetzt, sofort!


Sie
fuhr mit ihren Fingern an der Außenseite seiner Oberschenkel entlang, jagte ihm
lustvolle Schauer durch den Leib, legte dann ihre Hände auf sein Gesäß und
begann zu kneten. 


Eadrics
Stöhnen wurde lang gezogener. Zum Teufel, was tat diese Frau nur mit ihm? Er
konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, überall spürte er ihre Haut, ihre
Hände, ihren Atem. 


Er
senkte den Kopf, vergrub ihn in ihren langen Haaren, rieb mit seinem Glied an
ihrem Körper entlang. Er wollte mehr von ihr spüren, alles, in sie eindringen, sich
in sie versenken, sie ganz besitzen. Doch er kam gar nicht dazu, seine Hüfte
von ihr zu heben. Ihre Berührungen raubten ihm den Verstand. 


Wieder
ihre Finger in seinem Nacken, unendlich langsam, unerträglich sanft, Gänsehaut
überall, ihre andere Hand presste seinen unteren Rücken fest an ihren Bauch,
den sie ihm entgegendrückte, warme Haut, weich wie feinste Seide. Er keuchte. Entkam
ihrem Griff nicht, mit dem sie sein Gesäß knetete, kraftvoll, mit beiden Händen,
pure Lust. 


Sie
sollte weitermachen, nur nicht aufhören, weiter, weiter! 


Er
konnte seine Erregung nicht mehr steuern, unaufhaltsam rollte sein Höhepunkt
auf ihn zu und ließ ihn alles vergessen. Gleich, gleich war es soweit! 


Er drückte
sich gegen sie, fest, fester, rieb immer schneller, verlor jegliche Kontrolle. Er
musste… Konnte nicht mehr länger… Seine Finger krallten sich in das Bettlaken. 


Als
sich Susannahs Hände fest in sein Gesäß vergruben, stöhnte er laut auf und
ergoss sich zuckend auf ihren Leib. 


Erschöpft
blieb er noch auf ihr liegen. Langsam ebbten die wohligen Wellen ab und sein
Atem beruhigte sich etwas. Eadric kam nach und nach wieder zu Sinnen. 


Zum
Henker, er war nicht einmal richtig in ihr drin gewesen! 


Und
doch hatte er noch nie einen so heftigen Rausch erlebt, wenn er sich ein Weib
ins Bett geholt hatte. 


Trotzdem
– das würde er ihr nicht noch einmal durchgehen lassen! Das nächste Mal – und
es würde ein nächstes Mal geben, das stand völlig außer Frage, so gut, wie
dieses Weib sich anfühlte – würde er in sie eindringen, hart und tief und nach
seinem eigenen Takt, so wie es sich für einen Mann gehörte. 


Er
rollte von ihr herunter und musterte sie argwöhnisch. Sie hatte die Augen
geschlossen und atmete schnell. Eadric musste grinsen. Selbstverständlich hatte
es ihr gefallen. Er zog die Bettdecke über seinen schweißnassen Bauch, drehte
sich auf die ihr zugewandte Seite und legte eine Hand auf ihre Brust.
Normalerweise ließ er die Frauen nicht in seinen Gemächern übernachten, aber
heute würde er eine Ausnahme machen. 


Er
schloss zufrieden die Augen und schlief schnell ein.







*


Susannah
starrte an die Zimmerdecke. Das war gerade noch gut gegangen! Sie hatte sich
wirklich anstrengen müssen, um ihn sich vom Leib zu halten, zumindest was die
letztendliche Vereinigung anging. 


Am
liebsten wäre sie aufgesprungen, hätte Bimsstein und Wurzelbürste gepackt und
sich im Fluss sauber geschrubbt von seiner Wollust. 


Aber
er hatte seine Hand besitzergreifend auf sie gepackt und lag so nah neben ihr,
dass sie nicht umbemerkt davonschlüpfen konnte. 


Sie
atmete langsam aus. Niemals hätte sie gedacht, dass er so stark auf ihre
sanften Berührungen reagieren würde. Sie hatte natürlich gehofft, ihn damit
etwas von seinem direkten Vorhaben ablenken zu können. Aber dass er unter ihren
Händen dahinschmolz wie ein Stück Wachs, das hatte sie nun doch überrascht. Und
es sprach dafür, dass sie recht hatte mit ihrer Vermutung. Er war in der Tat
noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, die ihm Gefühle entgegengebracht
hatte. Oder zumindest ein wenig Zärtlichkeit. 


Wenn
sie es sich genau überlegte – er war so auf diesem Gebiet so etwas wie eine
Jungfrau. Eine kantige, schwarzhaarige, muskelbepackte männliche Jungfrau. Fast
kam ihr ein Lachen aus. Doch die Lage war für sie immer noch zu ernst, um sie
auf die leichte Schulter zu nehmen.


Für
dieses Mal hatte sie verhindern können, dass er sie mit Gewalt nahm. Doch ewig
würde sie ihm sicher nicht auskommen, wenn er sich das in den Kopf gesetzt
hatte. Sie seufzte leise.


Diese
Sache mit seiner Amme. Das war eigenartig. Hatte sie heute Erinnerungen in ihm
geweckt? Ein Gedanke durchschoss sie und ließ sie unwillkürlich die Luft
anhalten. Hatte dieser Mann am Ende einen wunden Punkt? Den sie ausnutzen
konnte? Diese Sache mit der bösen Mutter, die ihn von klein auf zur Härte
erzogen hatte? Und womöglich steckte in dem finsteren, unbeherrschten Sheriff
doch ein Mann, der sich tief in seinem Inneren nach ein bisschen Geborgenheit
sehnte. 


Nein,
das war unmöglich. Sie schob den Gedanken schnell zur Seite. Er hatte kein
weiches Herz, er nicht, dazu hatte sie schon zu viele von seinen Untaten gesehen.



Susannah
schloss die Augen, doch der friedliche Schlaf mochte nicht über sie kommen. 


*

Als die schwarze Nacht langsam einem trüben Morgen wich, warf Nottingham sich neben
ihr unruhig im Bett hin und her. Susannah beobachtete ihn. Hatte er einen Albtraum?
Geschah ihm recht. Sollten ihn die vielen Seelen, denen er Unrecht getan hatte,
doch heimsuchen! Als er mit einem Arm um sich schlug, legte sie ihm
zur Beruhigung eine Hand auf die Schulter.


Er riss
die Augen auf und packte grob ihr Handgelenk. 


„Sire,
Ihr hattet einen Albtraum“, verteidigte sie sich schnell.

„Kein Wunder nach einer Nacht mit dir.“


Das
klang nicht gut. 


Dabei
hatte sie gehofft, der Schlaf würde ihn gnädig stimmen und ihr einen
unbescholtenen Abgang bescheren. Aber er setzte sich auf und funkelte sie
schlecht gelaunt an. 


„Welch
Hexenwerk hast du gestern Abend an mir vollbracht, Weib?”


„Ist
die Nacht denn nicht zu Eurer Zufriedenheit ausgefallen, Milord?”, sagte sie. „Das
tut mir leid. Ich hatte den Eindruck, dass Ihr durchaus entspannt wart.”


„Was
weißt du dumme Frau schon”, fuhr er sie an. 


Susannah
hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Wollte er ihr ernsthaft weismachen,
dass es ihm nicht gefallen hatte? Das hatte sich aber ganz anders angehört. 


Er
zog sie näher zu sich heran. „Dieses Mal gibt es keins von deinen Spielchen”,
stellte er klar.


„Herr,
es ist schon Tag!“, war alles, was ihr einfiel. Sie überlegte fieberhaft, ob es
einen Weg gäbe, sich nochmals aus dieser Lage zu retten.

„Dann wollen wir den Morgen nun richtig begrüßen“, sagte er und drückte sie
flach aufs Bett.


„Aber
Milord, ich könnte heute Abend kommen und mir außergewöhnlich viel Zeit für
Eure Bedürfnisse nehmen”, presste sie heraus. Ihr Mund war mit einem Mal völlig
trocken.


„Ich
will dich aber jetzt und nicht heute Abend.” Mit einem Ruck zog er die
Bettdecke von ihrem Körper.


Es
klopfte an der Tür. Gott sei Dank! Susannah war noch nie so erleichtert gewesen
über eine Unterbrechung. 


„Jetzt
nicht!”, rief Nottingham äußerst nachdrücklich nach draußen in den anderen
Raum. 


Doch
das Klopfen wiederholte sich. Dann hörte Susannah, dass die Tür geöffnet wurde.
Offenbar betrat jemand das Zimmer. Jemand, der ganz schön mutig sein musste.
Gespannt horchte sie in das Zimmer nebenan.


„Was
zum Teufel ist los?”, schrie Nottingham ärgerlich und ließ von ihr ab, um den
Kopf in Richtung Vorraum zu drehen. 


„Sire,
Eure Mutter wünscht Euch zu sehen”, sagte ein Diener, dessen Stimme Susannah
noch nicht kannte. 


Sie
war verblüfft. Seine Mutter? Die war noch am Leben? Und wollte so früh am
Morgen schon einen Besuch von ihrem Sohn? 


„Dann
wird sie eben warten müssen”, stellte Nottingham klar und wandte sich wieder
Susannah zu. 


Doch
der Diener verließ den Raum nicht. „Soll ich ihr das tatsächlich ausrichten,
Herr?”


Der
Sheriff sprang mit einem zornigen Gesichtsausdruck aus dem Bett, schlang sich
das Tuch um die Hüfte und ging zur Schlafzimmertür. „Ja, verflucht, das
richtest du ihr aus! Genau so. Und jetzt lass mich in Frieden!”


Schritte
entfernten sich, eine Tür wurde geschlossen. Stille legte sich über die
Gemächer.


Susannah
sah ihn angstvoll an. Er stand für einen Augenblick regungslos da. Dann fuhr er
sich mit beiden Händen übers Gesicht, machte jedoch keine Anstalten, wieder ins
Bett zu kommen. Stattdessen schenkte er sich einen Kelch Wein ein und trank
einen großen Schluck. 


War
ihm der Appetit auf ein Liebesspiel mit ihr plötzlich vergangen? Susannah
schöpfte neue Zuversicht. Offenbar hatte die Unterbrechung durch den Diener
seiner Mutter Nottinghams Lust zum Erlöschen gebracht. 


Ruckartig
fuhr sein Kopf herum und er blickte sie kalt an.


„Was
dich angeht – halte dich bereit. Ich lasse dich rufen, wenn ich deine Dienste
benötige. Im Augenblick habe ich genug andere Dinge zu tun. Und jetzt
verschwinde hier!“


Das
ließ sich Susannah nicht zweimal sagen.

*


Endlich
wieder zu Hause! Susannah schlich ins Haus, wusch sich notdürftig und begann,
das Frühstück vorzubereiten. Ihr Vater verfügte über einen äußerst tiefen
Schlaf und hatte dadurch hoffentlich nichts bemerkt von ihrer langen Abwesenheit.
Zum Glück war es nicht ungewöhnlich, dass sie als Hebamme nachts bei einer
Niederkunft zugegen war und erst am nächsten Tag zurückkam. Aber sie log ihren alten
Herren ungern an.


Als
er angeschlurft kam, aßen sie miteinander und besprachen ein paar Krankenfälle.
Lange würde es sicher nicht dauern, bis die Nachricht auch zu ihm vordrang,
dass seine Tochter vom Sheriff mitgeschleppt worden war. Aber im Moment hatte
sie überhaupt keine Lust, sich irgendeine Geschichte dazu einfallen zu lassen.
Ihr Vater hatte es zum Glück eilig. Es galt noch einige verletzte oder
erkrankte Dorfbewohner zu besuchen, die seit seiner Rückkehr auf ihn warteten.

Susannah legte sich in ihr eigenes, wunderbar einsames Bett und holte ein paar
Stunden Schlaf nach, die ihr fehlten. Als sie zur Mittagszeit aufwachte, fühlte
sie sich besser. Sie erntete im Garten Gemüse und kochte ein einfaches
Mittagessen. Ihr Vater würde seine Schüssel am Abend essen, er war den ganzen
Tag in der weiteren Umgebung unterwegs. Im Vergleich zu vielen anderen im Dorf
ging es den Williams gut, denn sie wurden oft in Naturalien bezahlt, obwohl
selbst die langsam knapp wurden.

Sie setzte sich alleine an den groben Holztisch, aß mit wenig Appetit und
versuchte, nicht daran zu denken, was im Castle noch auf sie zukommen könnte.
Anschließend ging sie hinaus und jätete Unkraut, eine Arbeit, die sie hasste
und die deshalb gut zur Ablenkung war. 


Nachmittags
erledigte sie ein paar Hebammenbesuche in der Umgebung. Susannahs Dienste beschränkten
sich nicht nur auf Frauen, die ein Kind erwarteten oder ein Neugeborenes
hatten. Auch viele der kinderlosen oder älteren Nachbarinnen zogen es vor, bei
kleineren Wehwehchen die Hebamme statt des männlichen Arztes um Rat zu fragen.
Und manche ihrer selbst angerührten Arzneien hatten Frauen schon davor bewahrt,
jedes Jahr ein Kind zu bekommen. 


Susannah
war hier im Dorf aufgewachsen und die Frauen sprachen sehr offen mit ihr, nicht
nur über Kinderpflege. Auch Dinge, die sich zu Hause auf der Bettstatt ereigneten,
vertrauten die Nachbarinnen ihr an. Anfangs war es für sie eigenartig gewesen,
wenn sie einem klobigen Schmied oder Holzarbeiter über den Weg lief und genau
wusste, was der bei Nacht gerne mit seinem Weib anstellte oder mit welchen
Kniffen diese ihn zum Stöhnen brachte. Aber inzwischen hatte sich Susannah
daran gewöhnt, auch in diesem Bereich ein ordentliches Wissen zusammengetragen
zu haben und manch weisen Ratschlag von Frau zu Frau weitergeben zu können. 


Dies
alles gehörte zur Arbeit einer Hebamme dazu, das hatte ihr damals schon ihre
Lehrmeisterin prophezeit. „Wir Hebammen würden auch sehr gewandte Huren
abgeben, nur dass wir hübscher sind als die”, hatte die alte Marybeth gern
gesagt und dazu ihr schepperndes Lachen angestimmt. 


Susannah
hatte das nie ernst genommen, aber nun, angesichts des Sheriffs, fiel ihr
dieser Satz wieder ein.


Sie
ritt nach Hause, setzte einen Kräutertee an und blätterte in den Aufzeichnungen
ihres Vaters. Ein Säugling hatte einen Ausschlag, den sie nicht zuordnen
konnte, und sie wollte dazu ein paar Dinge nachlesen. 


Ein
Geräusch vor der Tür ließ sie hochschrecken. 


„Schnell,
ich brauche den Arzt!“ 


Die
Stimme klang verzweifelt und kam Susannah bekannt vor. Sie sah aus dem Fenster.
Ein Mädchen rannte auf das Haus zu, barfuß und wild gestikulierend. Susannah trat
aus dem Haus. 


„Er
ist nicht da, kann ich dir helfen?“

Das Mädchen kam näher und keuchte nur: „Anne!“

Susannah erkannte sie als Annes jüngere Schwester. Eilig ging sie zurück ins
Haus, riss ihre Tasche vom Tisch und folgte dem Kind. Im Laufschritt machten
sich beide auf den Weg zur einfachen Hütte, die nur ein paar Häuser entfernt
lag.

Susannah stürmte hinein. Anne lag ausgestreckt auf dem Fußboden, ihr Gesicht
war kalkweiß, die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Beide Hände lagen in
kleinen Blutlachen, daneben ein grobes Messer.

„Mein Gott, was ist denn nur geschehen?“ Susannah nahm schnell Verbandssachen heraus.
Das Mädchen hatte zum Glück quer zum Handgelenk geschnitten. Wäre der Winkel
anders gewesen, hätte sie wahrscheinlich nichts mehr für sie tun können. Sie
legte ein dickes Stofftuch mehrmals zusammen und presste es fest auf die Wunden,
die sie vorher gesäubert hatte. Dann fixierte sie das Tuch mit einem langen
Verband und verknotete alles. Zusammen mit deren Schwester trug sie Anne ins
Bett, schüttete ihr Tropfen einer Tinktur direkt in den Mund und zog sich einen
wackligen Stuhl ans Bett. 


„Weißt
du irgendetwas?”, fragte sie die Schwester, die weinend daneben stand und die
Arme um sich schlang.


„Ich
glaub, es ist wegen dem Sheriff”, schluchzte das Kind.


Anne
stöhnte auf, als sie den Namen hörte. Die Hebamme strich ihr beruhigend über
die Stirn. 


„Du
musst versuchen zu vergessen, was er dir vor ein paar Wochen angetan hat. Ich
weiß, das ist schwer, aber das Leben geht weiter und ...“

Anne hob den Kopf. „Vor ein paar Wochen?”, wiederholte sie mit heiserer Stimme.
„Heute Mittag ist er wieder über mich hergefallen! Das wird nie aufhören, nie, ich
weiß es!“ 


Heftiges
Schluchzen erschütterte ihren schmalen Körper.

Susannah war fassungslos. Heute? Nach allem, was letzte Nacht geschehen war?
Nachdem sie selbst das Bett mit ihm geteilt hatte, ihm gezeigt hatte, wie
erfüllend ein echtes Liebesspiel sein konnte im Vergleich zu seinen
Vergewaltigungen? Nachdem er ihr auch noch befohlen hatte, sich für ihn bereit
zu halten! 


Und
trotzdem ließ er immer noch nicht von den armen Dingern ab, die für ihn die
Böden schrubbten? Sie war so wütend, dass sie am liebsten auf der Stelle auf ihn
eingeprügelt hätte.

„Anne, erzähl mir bitte, was vorgefallen ist!“ Nur mühsam konnte sie ihre
Stimme ruhig halten. Sie schickte die kleine Schwester hinaus.

Tränen liefen über Annes Gesicht, als sie die Sätze hervorstieß. „Er kam aus
dem anderen Flügel der Burg, sah mich auf dem Gang und zog mich in sein Zimmer.
Dort warf er mich auf den Fußboden. Ich wollte mich ja wehren, aber er ist so
stark!” Wieder unterbrach ein Weinkrampf ihre Erzählungen. Susannah ballte ihre
Hände zu Fäusten. Dann holte sie einen Becher Wasser für Anne, hob den Kopf des
Mädchens hoch und gab ihr zu trinken. Anne war immer noch schneeweiß im
Gesicht. 


„Er
zog nicht mal die Hose ganz aus”, sagte sie, „und schob nur meinen Rock hoch.
Es tat so weh!“ Sie schluchzte verzweifelt. „Als er endlich fertig war, ließ er
mich liegen wie einen benutzten Lappen und ging aus dem Zimmer. Ich kann so
nicht mehr weiterleben, Susannah, ich kann das nicht!” 


Das
Mädchen riss wie von Sinnen an den Verbänden herum. 


„Anne!”,
schrie Susannah sie an und packte ihre Arme. „Hör mir jetzt zu!”


Sie
kniete sich vors Bett, hielt weiterhin die Hände der jungen Frau fest und sah
ihr in die Augen. 


„Ich
sorge dafür, dass du ihm nie mehr gegenübertreten musst, hörst du? Wir finden
eine andere Arbeit für dich. Mein Vater kennt viele Leute, wir bringen dich
irgendwo unter, wo er dich nicht aufstöbern wird.“ 


Anne
sah sie ungläubig an.


„Versprich
mir, dass du dir nichts mehr antust”, sagte Susannah mit Nachdruck.


Das
Mädchen überlegte einen Augenblick, dann nickte es erschöpft. 


„Gut.”
Susannah stand auf. Sie zitterte vor Wut. Noch nie hatte sie einen Menschen so
gehasst wie diesen Mann. Wie hatte sie nur Mitleid für diese Kreatur empfinden
können! Sie holte die Schwester herein und wies diese an, Anne nicht aus den
Augen zu lassen, bis ihre Eltern heimkamen.


„Und
der Sheriff?”, fragte Anne mit schwacher Stimme.


„Um
den kümmere ich mich, das verspreche ich dir!”


Susannah
preschte aus dem Haus, den Kopf heiß vor unbändigem Zorn, holte ihr Pferd und
ritt im gestreckten Galopp auf das Castle zu.
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Die
Wachen am Eingang glaubten Susannah auf Anhieb, dass der Sheriff sie erwartete.
Sie drückte ihnen die Zügel ihres Pferdes in die Hand und stürmte den Gang im
Castle entlang, immer noch völlig aufgebracht und zu keinem klaren Gedanken
fähig. Vor ihren Augen sah sie das leichenblasse Gesicht von Anne, und das
verzweifelte Schluchzen des Mädchens hallte in ihren Ohren nach. Ihr Hass auf
Nottingham wuchs bei jedem Schritt, den sie auf seine Gemächer zumachte. Wie hatte
er so etwas tun können!


Vor
seiner Tür wurde sie durch den Soldaten mit der gebrochenen Nase aufgehalten. „Mein
Herr möchte nicht gestört werden”, sagte er und stellte sich ihr in den Weg.


Susannah
warf ihr Haar über die Schulter. „Er erwartet meinen Besuch”, log sie die Wache
an. „Wollt Ihr mich wirklich nicht zu ihm lassen? Soll ich ihm dann später
sagen, dass Ihr es wart, der mich nicht eingelassen hat? Ist Eure Nase schon so
gut verheilt?“ 


Ihre
Stimme war laut und energisch. Sie hatte in diesem Augenblick keinerlei
Skrupel, den Soldaten für ihre Zwecke zu missbrauchen. 

Er zögerte einen Moment, dann trat er zur Seite und ließ sie passieren.
Susannah marschierte ins Zimmer hinein und knallte die Tür hinter sich zu.

Nottingham saß beim Essen. Vor ihm lag eine halbe gebratene Ente, das Fett
tropfte noch aus seinen Mundwinkeln, als er aufschaute. Sein Schwert steckte in
der Scheide und lag auf dem Tisch.

Er grinste Susannah, die vor dem Eichentisch wutschnaubend zum Stehen kam,
hämisch an. 


„Hast
du Sehnsucht nach mir gehabt?“, fragte er sie und biss ungerührt ein weiteres Stück
Geflügel ab. Dann schickte er den Diener, der mit eingezogenem Kopf in einer
Ecke verharrt hatte, mit einer beiläufigen Handbewegung aus dem Zimmer.

Susannahs Wut wurde durch seine Gleichgültigkeit noch mehr angestachelt. „Wie
konntet Ihr das tun!”, schrie sie ihn an. „Erst lasst Ihr Euch von mir nach
allen Regeln der Kunst verwöhnen, Ihr befehlt mir sogar, mich für Euch bereit
zu halten und dann fallt Ihr gnadenlos über die arme Anne her!“

Er schenkte sich Wein in seinen Kelch und lächelte süffisant. „Sieh an, die
Hebamme ist ganz offensichtlich eifersüchtig!“


Ihr
blieb fast die Luft weg vor Wut. „Ihr seid ein gottloser Hund! Sie hat sich die
Pulsadern aufgeschnitten! Ein junges, unschuldiges Ding und sie will sich wegen
Euch das Leben nehmen! Um ein Haar hätte sie es geschafft!”


Er
zuckte nur mit den Schultern. Das machte Susannah endgültig rasend. Hitze stieg
in ihren Kopf. Wie konnte er nur so unbeteiligt dasitzen? Völlig von Sinnen
nahm sie die goldene Obstschale vom Tisch und schleuderte sie gegen die Wand. 


„Ein
Unmensch seid Ihr, eine Bestie!”, brüllte sie ihn an. Äpfeln und Birnen rollten
über den Holzboden. Die Schale war von der Mauer abgeprallt und drehte sich nun
scheppernd im Kreis. 


Susannah
blieb schwer atmend stehen. Langsam kam sie wieder zu sich. Was war nur in sie
gefahren? Er würde sie sicher in den Kerker werfen lassen! 

Der Sheriff griff mit einer schnellen Bewegung zum Tisch und zog das Schwert
aus der Scheide. Instinktiv wich Susannah ein paar Schritte zurück. Ihr
Herzschlag setzte aus, sämtliche Muskeln verkrampften sich. Würde er sie gleich
hier an Ort und Stelle umbringen?


Nottingham
verzog keine Miene. Er holte mit dem Schwert aus, dann stach er es in einen
Apfel am Boden. Er führte das aufgespießte Obst zum Mund und biss krachend ein
Stück ab. Mit einem Blick auf die am Boden verstreuten Früchte sagte er zu ihr:
„Mir scheint, du hast bisher mehr von mir gelernt als ich von dir!“ 


Wieder
lachte er höhnisch. „Ich mag Frauen, die über Feuer verfügen. Die meisten sind
schrecklich öde und starr. Aber mit dir werde ich wahrlich noch auf meine
Kosten kommen.” 


Er
wischte sich mit einem Tuch den Mund ab.


Dann
wurde er wieder ernst. Seine grünen Augen sahen sie gefährlich kalt an. „Du
glaubst doch wohl nicht ernsthaft, eine einzige Frau würde mir genügen?“, sagte
er und ließ den angebissenen Apfel symbolträchtig zu Boden fallen.

Susannah atmete tief ein und zwang sich zur Ruhe. „Und Eure Ehefrau, Milord?“,
erwiderte sie.

„Muss ich dir alles zweimal erklären? Lady Marian wird mir ihre Unschuld
schenken sowie einen Sohn. Und sie wird mir treu ergeben sein. Was ich sonst
treibe, geht weder sie noch dich etwas an.“

Susannah schluckte. So stellte er sich also seine Ehe vor? Sie konnte kaum glauben,
dass Marians Vater die Einwilligung dazu gab. Andererseits – in diesen Kreisen
ging es nicht um Zuneigung, sondern um Macht. Und Nottingham war als Günstling
von Sir John, dem Bruder des abwesenden Königs, eine hervorragende Partie.
Marians ganze Sippschaft konnte damit an den Hof aufrücken. Wer fragte da nach
den persönlichen Belangen einer unwichtigen Frau. 


Der
Sheriff unterbrach ihre Gedanken, indem er aufstand, zwei Schritte näher kam
und sich vor ihr aufbaute. Er neigte den Kopf zur Seite und grinste sie an. 


Susannah
bekam augenblicklich eine Gänsehaut.


„Da
dir offenbar das Wohl der Mägde so ungemein am Herzen liegt”, sagte er mit
sanfter Stimme, die sie erschaudern ließ, „schlage ich dir einen Handel vor.
Ich bin schließlich kein Unmensch, auch wenn du mich gerne so bezeichnest.“


Susannahs
Hals schnürte sich zusammen. Gebannt starrte sie auf seine Lippen und bewegte
sich nicht.


Er
verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und ließ sich Zeit mit der
Erklärung. Schließlich beugte er sich ein wenig zu ihr hinunter. 


„Statt
der Küchenmädchen wirst du mir künftig zur Verfügung stehen“, erklärte er, „Tag
und Nacht, wann immer ich deine Dienste benötige. Und du wirst stets äußerst
willig sein und keine Ausflüchte oder Ablenkungen mehr veranstalten. Dafür
dürfen die dummen Mägde unbehelligt weiter das Gemüse putzen. Zumindest bis zu
meiner Heirat ist das eine günstige Abmachung. Was sagst du dazu?“

Sie sah ihn entsetzt an. Sprachlos. Unfähig zu einer Antwort.

Nottingham lachte kurz auf und fuhr fort. „Damit du unser Spiel auch richtig
ernst nimmst, werden wir einen kleinen Einsatz bestimmen. Das Leben der süßen
Anne als Garantie dafür, dass deine Dienste mich zufriedenstellen!“

„Das könnt Ihr nicht tun, nicht Anne!“, entfuhr es Susannah.

Er schüttelte ironisch den Kopf. „Du hast völlig recht, wie töricht von mir. Das
wäre ein überaus unwürdiger Einsatz für ein so gefährliches Spiel. Wir nehmen
natürlich noch dein Leben dazu. Und vielleicht das deines Vaters? Ein Arzt? Das
wäre ein passendes Pfand, meinst du nicht?“

Susannah zitterte am ganzen Leib. 


Was
hatte sie sich nur dabei gedacht, hierher zu reiten und ihn zur Rede stellen zu
wollen! Ihre verfluchte Heißblütigkeit hatte sie wieder einmal jede Vernunft
verlieren lassen. Und nun hatte sie Anne und ihren eigenen Vater in größte
Gefahr gebracht, nur, weil sie so größenwahnsinnig gewesen war. Bestrafen hatte
sie diesen Nottingham wollen! Sie, ein schwaches Weib. 


Wie
dumm sie gewesen war! Jetzt hatte er sie vollständig in seiner Gewalt. Sie war
ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Seinen Launen, seiner Lust, seinen
Vorlieben. Ihr wurde eiskalt, als ihr die Tragweite dieser Lage bewusst wurde.
Bis zu seiner Hochzeit mit Marian konnten noch Wochen vergehen!

Der Sheriff packte sie am Arm und zog sie besitzergreifend an sich. Wieder
drückte er ihr einen harten Kuss auf den Mund.

Bei dem Gedanken, was er künftig mit ihr anstellen würde, stieg Übelkeit in ihr
hoch.

Allein diese
furchtbaren Küsse! 


Wie konnte er jemals von einer Frau
erwarten, dass sie an einem so groben Kerl wie ihm irgendetwas fände! Selbst seine
Ehefrau würde bestimmt lieber harte Feldarbeit verrichten als ihn freiwillig zu
berühren oder das Bett mit ihm zu teilen. Und niemals würde irgendeine Frau
etwas für ihn empfinden, das stand völlig außer Frage! 


Während sein Mund immer noch fest
gegen den ihren presste, begann Susannah in ihrem Inneren zu lächeln.


Das war die Lösung! 


Sie würde Rache nehmen für Anne und
all die anderen, o ja, und zwar auf ihre Art. 


Aus einem nebligen Gedanken bildete
sich ein handfester Plan. Während sie weiterhin seine Küsse über sich ergehen
ließ und seine Hände ertrug, die ihr Gesäß betatschten, formulierte sie in
ihrem Kopf lautlos die Sätze ihres Vorhabens:


„Nottingham, ich werde dir zeigen, was es heißt zu
begehren. Ich werde Dinge mit deinem Körper anstellen, die du nie wieder
erleben wirst. Ich werde dir die Zärtlichkeit zugestehen, die du dein ganzes
armseliges Leben vermisst hast und die niemand anderes dir jemals
entgegenbringen wird. 


Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich kein
gewaltsames Eindringen in eine Magd mehr befriedigen, denn du wirst anderes
gewöhnt sein. Doch keines von all diesen süßen Dingen lässt sich erzwingen,
nicht mit einem Schwert, nicht mit einer Peitsche, nicht mit einem Henkersbeil.
Das, was ich mit dir anstellen werde, wirst du von keiner Frau der Welt mehr
bekommen und du wirst dein restliches Leben lang vergeblich danach lechzen und
dich verzehren!”


Susannah
fühlte sich mit einem Mal stark. Stark und frei und mächtig. Sie würde ihn
leiden lassen, mehr als er sich das jemals vorstellen konnte! Nur dadurch, dass
sie ihm etwas schenkte, was er von keiner anderen Frau mehr bekommen würde. 


Es
gelang ihr, ihren Mund von ihm zu lösen, und sie sagte leise: „Milord, nicht so
ungestüm!“

Mit ihrer freien Hand griff sie in seine dichten Haare, sodass sie seinen Kopf
ein wenig steuern konnte.

Dann führte sie ihren Mund nahe an den seinen heran, ohne ihn zu berühren. Langsam
ließ sie ihr Gesicht hin und her gleiten, immer nur um Haaresbreite von seinem
entfernt. Sie konnte seinen warmen Atem spüren. Er hatte den Mund in Erwartung
geöffnet, doch sie ließ ihn noch ein wenig zappeln und bedeckte nur seine
Oberlippe mit kleinen flüchtigen Küssen. Er schmeckte nach herbem Rotwein. Ganz
sanft küsste sie sein Kinn, seine Wangen, seine Mundwinkel, während ihre Finger
seinen Nacken kraulten. 

Er ließ ihren Arm los und zog ihren Körper ungestüm mit beiden Armen an sich
heran. 

Ihre Unterlippe fuhr nun sanft an seiner entlang. Dann legte sie den Kopf ein
wenig schräg und drückte beide Lippen weich auf die seinen. Er schloss die
Augen. 

Sie fuhr mit dem neckischen Spiel fort, öffnete den Mund ein wenig weiter, um
ihn dann wieder zu schließen und dafür ein bisschen mehr Druck auszuüben. Ihre
Zunge glitt in seinen Mund. Schließlich vergrub sie beide Hände in seinen
Locken und küsste ihn fest und lange. 


An
ihrer Hüfte konnte sie deutlich seine Erregung spüren.

Sie lächelte leicht. Ja, Sheriff, so seid Ihr sicher noch nie geküsst worden!
Und so wird Euch auch kein anderes Weib mehr küssen, niemals im Leben!

Dieser Gedanke verschaffte ihr so viel Genugtuung, dass es ihr zu ihrer eigenen
Überraschung gar nicht schwerfiel, weiter zu machen.

Als sie ihren Mund schließlich von ihm löste, sah sie eine Veränderung in
seinem Gesicht. Seine Augen waren noch geschlossen, er schien immer noch
erstaunt zu genießen.

Dann öffnete er sie und ein gieriger Blick richtete sich auf sie. Seine Arme
lösten die enge Umarmung und er öffnete einhändig den Verschluss seiner Hose.

„Heute kommst du mir nicht davon”, stellte er mit dunkler Stimme klar. 


Das
hätte sie jetzt auch überrascht.

Die lederne Hose rutschte auf die Knie und nahm auch gleich die wollene
Innenhose mit.

Mit lüsternem Blicke reckte er ihr sein bereits hoch aufgerichtetes Glied
entgegen.

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Eine Weigerung ihrerseits würde ihrem
Todesurteil gleichkommen. Aber der Gedanke, dass sie selbst in diesem Spiel
nicht nur das Opfer war, verschaffte Susannah eine große Stärke.

Sie legte erst einmal ihre Hand auf das warme Körperteil, das ihr entgegenragte,
ließ diese leicht auf und ab fahren und hörte ihn die Luft einziehen. Dann
bewegte sie ihre Finger nach unten und umschloss vorsichtig seine Hoden, rollte
sie in ihren Händen hin und her, kraulte sie mit federleichten Bewegungen ihrer
Finger. Er legte den Kopf in den Nacken und atmete geräuschvoll aus.

Susannah ließ ihre rechte Hand, wo sie war, und ging um ihn herum. Sie stand
nun direkt hinter ihm und schmiegte ihre Brust an seinen Rücken. Ihr linker Arm
fasste von der anderen Seite an seinen Unterkörper, ihre Finger folgten dem
Pfad seiner dunklen Haare und glitten wie ein sanfter Hauch über sein Glied. An
der Spitze angekommen, beschrieb ihr Zeigefinger zarte Kreise, während die
andere Hand seine Hoden weiterhin ganz leicht knetete. Nottingham stöhnte leise
auf. 


Susannah
umschloss sein hartes Glied mit der ganzen Hand und bewegte diese ein paar Mal
auf und ab. Sie spürte, wie sich seine Rückenmuskeln anspannten und sein Atem
schneller wurde. Dann pausierte sie, ließ ihren Daumen langsam am Schaft
entlang und bis nach oben zur Spitze wandern, rieb sanft über seine feuchte
Eichel. Sein Stöhnen wurde kehliger.


Mit
zwei Fingern umfing sie die Spitze seines Gliedes, das er ihr voll Verlangen
entgegen presste, und schob seine Vorhaut ein winziges Stück zurück und wieder
nach vorne. Als ein lang gezogener Ton aus Nottinghams Mund kam, verstärkte sie
den Druck und bewegte ihre Hand schneller.


Susannah
genoss die Macht, die sie über ihn hatte. In diesem Moment war er ihr
ausgeliefert, sie konnte mit ihm spielen, wie sie wollte, ihn zum sehnsuchtsvollen
Stöhnen bringen, nur dadurch, dass sie ihre Hände kurz ruhen ließ. Ihn die
Kontrolle verlieren lassen, wann und wie immer es ihr gefiel. Das verschaffte
ihr eine große Genugtuung und sogar ein leichtes, lang nicht mehr verspürtes
Prickeln. 


Sicher
hatte sich noch nie eine Frau so hingebungsvoll seiner Männlichkeit gewidmet.
Und Marian, gefangen in einer arrangierten Verbindung mit ihm, würde ihn
niemals im Leben so berühren. Von verschüchterten Mägden ganz zu schweigen. 


Sie
legte auch die zweite Hand um sein hartes Glied, knetete fester, rieb mit der
weichen Haut ihrer Fingerspitzen in schnellen Bewegungen über seine Eichel. Er
schloss die Augen und lehnte seinen Kopf nach hinten. Sanft blies sie eine
Haarsträhne zur Seite und bedeckte seinen Hals seitlich mit langsamen Küssen. Nun
nahm sie ihre Zunge mit dazu und erkundete sein Ohrläppchen. Gleichzeitig verstärkte
sie die Bewegungen ihrer Hände. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Seine
Bauchmuskeln spannten sich an. Er warf den Kopf hin und her. Dann ertönte ein
kehliger Schrei, der in heftiges Stöhnen überging, als sie fortfuhr, seine
Männlichkeit rhythmisch zu berühren, obwohl er sich schon über ihren Finger
ergossen hatte. Schließlich ließ sie ihre Hände auf seinem pulsierenden Glied
ruhen.

„Weib, was machst du nur mit mir?“, fragte er mit heiserer Stimme.


Susannah
lächelte heimlich. Erwartete er darauf ernsthaft eine Antwort?

„War das denn nicht das, was Ihr von mir erwartet habt, Milord?“

„Durchaus, durchaus“, beeilte er sich zu sagen. Sein Atem kam immer noch
schnell.


Ihr
inneres Grinsen wurde breiter. Susannah löste sich von seinem Körper und holte
ein Stofftuch vom Tisch, das sie ihm gab. Er wischte sich mit fahrigen
Bewegungen kurz ab und zog dann die Hose hoch. Das Tuch warf er achtlos zu der kleinen
weißlichen Pfütze vor seinen Stiefeln.


„Du
kannst jetzt gehen, Hebamme”, sagte er barsch. „Und komm morgen Abend
gefälligst erst nach dem Essen. Deinetwegen ist die Ente kalt geworden.“


„Ganz
wie es Euch beliebt, mein Herr.” Susannah machte eine kurze Verbeugung in seine
Richtung und drehte sich zur Tür um. Sie spürte seinen Blick in ihrem Rücken,
als sie seine Gemächer verließ. 


Draußen
atmete sie erst einmal tief durch. Das war gerade noch gut gegangen! Sie konnte
in der Tat von Glück sprechen, dass er sie nicht einen Kopf kürzer gemacht
hatte nach ihrem stürmischen Auftritt. 


Aber
diese missliche Abmachung! Wenn sie sich ihm nicht vollkommen unterwarf und all
seine Wünsche befriedigte, würde er an Anne oder ihrem eigenen Vater Rache
nehmen. 

Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr die Ausweglosigkeit ihrer
Lage richtig bewusst wurde.


War
sie diesem gefährlichen Spiel tatsächlich gewachsen?











*


Eadric
hatte seine Hosen wieder angezogen und sich an den Tisch gesetzt, nachdem er die
Hebamme weggeschickt hatte. Er schob den Teller mit dem Geflügel zur Seite.
Hunger hatte er keinen mehr. In seinem Unterleib pochte noch das Blut, ihm war
warm in seinem edlen Wams und die Steifheit seines Glieds war noch nicht gänzlich
abgeklungen. Diese Susannah hatte wirklich geschickte Hände, das musste man ihr
zugestehen! 


Er
schenkte sich Wein ein, nahm einen Schluck, zog angewidert die Augenbrauen
zusammen. 


„Diener”,
rief er einen seiner Untertanen herbei, „bring mir kaltes Wasser.”


Erst
jetzt fiel ihm auf, dass er immer noch nicht richtig in sie eingedrungen war.
Sie hatte ihn wieder drangekriegt, dieses vermaledeite Weib! Obwohl er
eigentlich wütend sein sollte, musste er lachen. Sie gefiel ihm. Oh ja, sie war
fürwahr nach seinem Geschmack! Wie sie hier angestürmt gekommen war, mit
blitzenden Augen und den langen, dunklen Haaren, die hinter ihr herwehten wie
der Schweif eines edlen Rosses. 


Und
dann hatte sie tatsächlich diese Schale gegen die Wand geschmettert. Mut hatte
sie, das stand außer Frage! Sie war anders als die törichten, verschüchterten
Mägde, das empfand er als durchaus angenehm. Deshalb war er ihr gegenüber auch
gnädig. Ausnahmsweise.


Der
Diener kam mit dem Wasserkrug. 


„Schick
ein Weib herein, das hier aufwischt”, befahl Nottingham ihm. 


Kurz
darauf erschien eine junge Magd, die nicht wagte, den Blick in seine Richtung zu
heben, und schrubbte den Boden. Dort, wo er mit Susannah gestanden hatte. Er
beobachtete die hektischen Bewegungen der Dienstmagd. Es war eine andere als
sonst. Bisher war die gekommen, um die sich die Hebamme sorgte, diese junge Anne.



Er
trank einen Becher Wasser, es lief kühl seine Kehle hinab. 


Umbringen
wollen hatte sich das dumme Ding also. Eadric strich sich eine widerspenstige
Haarsträhne aus der Stirn. Nun ja, die Hebamme war noch rechtzeitig dazu
gekommen, also war alles gut ausgegangen, zum Glück. Er hatte das junge Ding
vielleicht wirklich ein wenig zu grob angepackt. Weil er nach dem Besuch bei
seiner unerträglichen Mutter so aufgebracht gewesen war! Diese ewigen
Vorhaltungen und Belehrungen, da wurde man eben wütend! Da war es doch kein
Wunder, wenn ein Mann sich ablenkte, das war völlig natürlich.


Er
riss ein Stück vom Brot ab und schob es gedankenlos in den Mund.


Aber
nun hatte er zu diesem Zweck Susannah. Der Gedanke gefiel ihm ausnehmend gut.
Und ihre Berührungen auch. Sie war viel besser als die einfachen Mägde. Wie kam
sie nur auf solche Dinge wie eben?


Er verschaffte
sich natürlich selbst auch Erleichterung auf diese Art, wenn er im Bett lag und
nicht schlafen konnte oder am frühen Morgen mit einem Ziehen in den Lenden
aufwachte. Selbstredend war das befriedigend. Aber kein Vergleich zu dem, was diese
Frau gemacht hatte, wirklich kein Vergleich. 


Ihm
wäre es nie eingefallen, ein Weib darum zu bitten. Welch irrwitziger Gedanke! Wenn
er eins von denen im Bett hatte, wollte er sich natürlich geradewegs darin
versenken, dazu waren die Frauen doch da. Und doch war es eine gefällige
Variation gewesen, die ihm die Hebamme da geboten hatte mit ihren geschickten
Fingern. Er konnte sich durchaus vorstellen, auf derlei Dienste von ihr erneut
zurückzugreifen. Bei dem Gedanken daran verspürte er schon wieder dieses
drängende Pochen seines Unterleibs.


Eadric
stand auf, ging in sein Schlafgemach und goss Wasser aus einem bereitstehenden
Krug in eine Schüssel. Er knöpfte sein Wams auf und zog das Hemd über den Kopf,
um sich zu waschen. 


Ihr
Atem an seinem Rücken, er hatte ihn spüren können. Und ihren ganzen weichen Leib,
ihre vollen Brüste, die von hinten gegen ihn gedrückt hatten, nur durch ein
paar dünne Lagen Stoff getrennt. Die Wärme ihres Körpers. Die seidige Haut an
der Innenseite ihrer Unterarme, als die an seinem Bauch entlanggestrichen
waren, ganz leicht nur. Fühlten sich andere Frauen auch so an? 


Es
fiel ihm zu seiner Verwunderung schwer, einen Vergleich anzustellen zu den
anderen, die er sich sonst ins Bett holte. Susannah war auf seltsame Art anders.
Näher, enger, wärmer. Sinnlicher. Ja, das war das richtige Wort, sinnlich. 


Ihr
Mund. Diese weichen Lippen. Wie sie mit ihm gespielt hatte. Der Duft ihrer
Haare. Die zarten Berührungen ihrer Fingerspitzen. Ihm schoss das Blut in die
Lenden, wenn er nur daran dachte, welch wohlige Gefühle sie ihm damit beschert
hatte. Am liebsten hätte er sie augenblicklich wieder hierher geholt, ihr die
Kleidung vom wohlgeformten Leib gerissen und sie hier auf sein Bett geworfen.


Er
schüttete sich Wasser ins Gesicht, mit beiden Händen. Verflucht nochmal, was
war nur los mit ihm! Seit wann beschäftigten ihn Gedanken an irgendein
dahergelaufenes Weib aus dem Dorf? Er hatte, weiß Gott, andere Dinge, um die er
sich kümmern musste.
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Ihr Vater hatte es wieder einmal geschafft. 


Es
war ihm gelungen, einen Mann im heiratsfähigen Alter ins Haus zu locken, so
erstaunlich das auch war. Susannah musste immer lachen, wenn er einen neuen,
stets erfolglosen Versuch startete, sie unter die Haube zu bringen. 

Zum Abendessen hatte er den angepriesenen Werkzeugmacher angeschleppt, der
sogar höflich genug war, ihren halbverbrannten Hasenbraten zu loben. Kochen
gehörte nicht gerade zu Susannahs Stärken. Ansonsten war der Bursche eher
langweilig. Ein netter, einfacher Handwerker, der über jeden Witz ihres Vaters
in ein Lachen fiel, das Susannah an das Wiehern der Stute von nebenan erinnerte.
Kein Mann nach ihrem Geschmack jedenfalls. Sicher, er hatte als Werkzeugmacher
ein geregeltes Einkommen, wenn er es klug anstellte. Und bestimmt warf er keine
Möbelstücke durchs Zimmer. 


Aber
der berühmte Funke war bei ihr nicht übergesprungen. Sie lauschte dem Gespräch
nur mit halbem Ohr, während sie überlegte, wie sie nach dem Essen unauffällig
den Absprung schaffen sollte, um zum Castle zu reiten. 


„Habt
ihr schon von der Lösegeldforderung für König Richard gehört?” 


Diese
Frage des Werkzeugmachers ließ Susannah aufhorchen. 


Ihr
Vater nickte. „Es gehen seit einiger Zeit Gerüchte um, dass Kaiser Heinrich aus
der Gefangennahme unseres Königs Profit schlagen will”, sagte er. „Ist da etwas
dran?”


„Angeblich
will der Kaiser hundertfünfzigtausend Silbermark.”


„Das
kann nicht sein!”, platzte Susannah dazwischen. „Wie soll die Krone so viel
Geld aufbringen? Das sind ja Unsummen! Wird John das wirklich zahlen?”


Der
Handwerker zuckte die Schultern. „Ich kenn mich mit der Politik nicht aus. Da
sollen sich schlauere Leute ihre Köpfe zerbrechen. Nichts für einfache Burschen
wie mich.”


Er
musste die Zahl falsch verstanden haben. Hundertfünfzigtausend! Susannah nagte
an ihrer Unterlippe. 


„Was
bedeutet das für uns, wenn John soviel Pfund Silber zusammenkratzen muss?”,
fragte sie, eher an ihren Vater gewandt.


„Dass
die Bauern noch mehr bluten müssen, wenn wir Pech haben.”


„Aber
das geht nicht!”, stieß sie hervor. „Der Sheriff presst doch ohnehin schon
alles aus ihnen heraus, weil er sich bei Sir John einschmeicheln will. Und am
besten irgendwann selbst bei Hofe herumstolzieren möchte.”


Ihr
Vater strich sich übers Kinn. „Er wird bei John äußerst beliebt sein, wenn er
aus dieser Grafschaft das Höchstmaß an Steuern herausholt. Nun umso mehr, wenn
dieser das Lösegeld zusammenkriegen muss. Der ist froh um jeden Unterstützer,
denn viele sind immer noch seinem Bruder Richard treu ergeben und trauen Sir
John nicht übern Weg.”


„Zurecht!”
Sie warf ihre Haare über die Schulter. „Richard würde im Gegensatz zu seinem
Bruder nie zulassen, dass das Volk so ausgenommen wird.”


Mit
überraschtem Gesichtsausdruck, aber schweigend, verfolgte der Werkzeugmacher
das Gespräch. Susannah musste trotz der Ernsthaftigkeit des Themas schmunzeln,
als sie seine entsetzte Miene sah. Er fand es sicher mehr als ungewöhnlich,
wenn nicht sogar unpassend, dass sie als Frau derartige Reden schwang. Sicher
war es besser, wenn sie ihn von ihrer Gegenwart erlöste. 


„Mir
ist warm geworden bei diesen Nachrichten”, erklärte sie und fächelte sich mit
der Hand Luft zu. „Ich glaube, ich geh ein wenig vor die Tür. Und vielleicht
schau ich noch nach Anne. Wenn ich sowieso unterwegs bin, möchte ich noch
Jolandas Kind abhören. Sie hat sich beklagt, dass der Kleine abends immer
hustet.“


Das
war maßlos unhöflich, was ihr bewusst war. Aber sie hatte absolut keine Lust
mehr, bei langweiligen Tischgesprächen mit diesem Handwerker zu sitzen und das
törichte Hausmütterchen vorzuspielen. Abgesehen davon, dass es nicht ratsam
war, zu spät aufs Castle zu kommen.

„Seltsam”, sagte ihr Vater, ich habe Jolanda heute auf dem Markt getroffen, da
hat sie gar nichts davon erzählt.“

„Nun, ich bin ja auch ihre Hebamme. Und manchmal bereden wir eben auch noch
Frauensachen, weißt du?“ Sie sah ihn vielsagend an.


Er
nickte lächelnd. Wurde dann ernst. „Weil du gerade von Jolanda sprichst, da
habe ich eine eigenartige Geschichte gehört. Der Sheriff soll dich neulich von
dort verschleppt haben. Angeblich sogar gewaltsam auf sein Pferd gezogen,
stimmt das?” 


Sein
durchdringender Blick war ihr gar nicht geheuer. Und auch der Abendessensgast
sah sie neugierig an.

„Also, so dramatisch war das auch nicht, die Leute übertreiben doch immer”,
erklärte sie schnell und winkte ab. ”Als du nicht da warst, hat er mich mal
holen lassen, um einen Schnitt am Kinn zu nähen. Und neulich brauchte er eben
wieder eine gute Wundversorgung für einen Bediensteten. Hast du schon mal
gesehen, wie seine Soldaten zusammengeflickt werden? Seine Pfuscher vernähen
die Wunden mit einer Fünfer-Nadel und nehmen normales Garn. Von einer inneren
Naht haben die auch noch nie etwas gehört!“

Ob er sich wirklich durch ein ärztliches Fachgespräch ablenken ließ? Sein Blick
blieb ein wenig skeptisch, aber er gab sich für heute mit der Erklärung
zufrieden. Vielleicht auch deshalb, weil sie nicht alleine am Tisch saßen. Da
hatte der brave Werkzeugmacher nun zumindest dafür gesorgt, dass sie einem
väterlichen Verhör entkommen war. Erleichtert ging Susannah in den Stall, um
ihr Pferd zu holen. Wie hätte sie auch die wahren Hintergründe ihres Aufbruchs
in Richtung Nottingham Castle erklären sollen?




*


Eine
Stunde später betrat sie wieder einmal das übliche Zimmer im Westflügel und
wurde gleich gebührend begrüßt. 


„Warum
kommst du denn so spät, Weib?“, fuhr er sie an.

„Aber Sire”, erwiderte sie, „ich wollte sichergehen, dass Ihr Euer Mahl beendet
habt. Wäre doch schade, wenn meinetwegen wieder das Geflügel kalt wird.”


Er
lachte. 


Dann
hob er ihr seinen Weinkelch entgegen, als wollte er ihr damit zuprosten.


Susannah
entspannte sich ein wenig. Wenn sie nicht vollkommen falsch lag, begann der
Sheriff von Nottingham, das Spiel mit ihr zu genießen.

„Was hast du dir denn für heute ausgedacht?“ 


Er stand
von seinem thronartigen Stuhl auf und kam auf sie zu. Ganz nah. Seine grünen
Augen sahen sie erwartungsvoll an. Er roch nach Wein und altem Schweiß, der von
einem übertrieben herben Duftwässerchen fast überdeckt wurde.

„Ich dachte an ein Bad“, schlug Susannah kurz entschlossen vor.

„Ein Bad? Willst du etwa behaupten, ich stinke?“ Auf seiner Stirn bildete sich
eine zornige Falte. 

„Nein, Sire, natürlich nicht, aber das ist doch ein sehr entspannender Anfang.“


Er
starrte sie für einen Augenblick an, dann fuhr er ruckartig herum, lief zur Tür
und riss diese auf. Mit barschen Worten rief er einen Diener herbei und befahl
ihm, sofort ein Bad einzulassen. 


Anschließend
ließ er sich wieder in seinem großen Stuhl nieder und wies ihr gönnerhaft eine
Sitzgelegenheit zu. Sie hatten nun ein wenig Zeit, bis alles vorbereitet war. Susannah
überlegte fieberhaft, worüber sie mit ihm sprechen sollte. 


„Milord,
gibt es Nachrichten von König Richard?”, begann sie. „Über die Gefangenschaft
des Königs wird allerorts geredet, aber niemand weiß Einzelheiten.”


Ob
sie etwas aus ihm herauskitzeln konnte? Diese Sache mit den immens hohen
Geldforderungen?


Doch
Nottingham zog die Augenbrauen hoch. „Eine Hebamme, die sich für die Geschicke
des Landes interessiert? Du als Frau?”


Welch
überheblicher Gockel! 


Susannah
zwang sich zu einem Lächeln. „Ich komme viel herum und mein Vater auch. Da hört
man natürlich, was die Leute so reden.”


„Und
was reden sie?” Seine Augen funkelten.


„Nun
ja, das einfache Volk hofft natürlich, dass sein König bald zurückkommt. Wobei
mit Sir John natürlich ein würdiger Vertreter zur Verfügung steht.” Dass der
verschwörerische Bruder des Königs beim Volk äußerst unbeliebt war, behielt
Susannah lieber für sich.


„In
der Tat“, antwortete Nottingham knapp. 


Susannah
streifte sich einen nicht vorhandenen Fussel vom Rock und schlug einen
nebensächlichen Tonfall an. 


„Es
sind wohl Gerüchte im Umlauf, dass der Kaiser eine Lösegeldforderung für König
Richard gestellt hat. Aber die Höhe des Betrags ist so ungewöhnlich, das kann
nicht stimmen.” 


Sie
lachte, als würde sie das Gerede der Leute nicht ernst nehmen, und beobachtete
gleichzeitig gespannt seine Gesichtszüge. Auf seiner Stirn entstand die
finstere Falte, die sie bereits kannte, und sein Mund zog sich kurz unwillig
zusammen. Sie hatte also recht gehabt! Es kam dem Sheriff äußerst ungelegen,
dass König Richards Rückkehr unter Umständen bald bevorstand. 


Er
fixierte sie mit seinen grünen Augen. 


„Da
hast du schon richtig gehört. Aber ob dieser Verbrecher Heinrich unseren König
wirklich freigibt, wird sich erst noch herausstellen. Inzwischen wird unser
Land zum Glück durch John weitsichtig und mit starker Hand regiert.”


„Manche
Stimmen behaupten, Sir John sei Euch äußerst wohlgesonnen, Milord. Ihr habt
sicher einen großen Werdegang bei Hof vor Euch.”


„Für
ein einfaches Weib hast du ein kluges Köpfchen”, erwiderte er und sah sie
durchdringend an. Dann verfinsterte sich sein Blick. „Du wirst mir doch wohl
nicht unterstellen wollen, dass ich einen Vorteil aus der Gefangenschaft von
König Richard schlagen will? Oder gar darauf hoffe, dass unser geschätzter
König nicht nach England zurückkehrt?”


Susannah
schluckte. Sie musste aufpassen. Offensichtlich war er mit der Gabe des
Gedankenlesens gesegnet.


„Selbstverständlich
nicht, Sire”, erwiderte sie schnell. „Er wird Euch mit Sicherheit zu großem
Dank verpflichtet sein, weil Ihr seine Ländereien so gut verwaltete habt und
Euch das Wohl seiner Untertanen so am Herzen lag.”


Nottingham
nickte zustimmend. „So ist es. Und wir alle erwarten freudig seine Rückkehr,
lass dir das gesagt sein.”


„Selbstredend,
Milord.”


Er
sah sie lange an. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte los. „Mädchen,
du gefällst mir! Lässt dich mit deinem Herren auf ein Gespräch über die
höchsten Belange im Lande ein. Aber zerbrich dir dein hübsches Köpfchen lieber
darüber, wie du mir einen schönen Abend bereitest.”

Susannah verneigte sich leicht. Sie würde mit Sicherheit dafür sorgen, dass er
wieder unvergessliche Momente erlebte. Ein ganz klein wenig freute sie sich
sogar darauf.

Ein Diener kam zur Tür herein und verbeugte sich unterwürfig. „Sire, Euer Bad
steht bereit.“

Nottingham sprang auf und ging voran. Sie durchquerten sein Schlafgemach und
betraten ein riesiges Badezimmer. Susannah staunte angesichts der vergoldeten Ornamente
und reich verzierten Schränkchen. In der Mitte des Raumes wartete eine opulente
Wanne auf vier kunstvoll geschmiedeten Füßen. Das Wasser darin roch nach Blütenessenzen,
daneben standen zwei dampfende Eimer.

Er begann sich auszuziehen, die Kleidungsstücke legte er nicht auf den
bereitstehenden Stuhl, sondern warf sie einfach auf den Boden.

Als er bei der Unterhose angekommen war, zögerte er einen Augenblick.

Susannah musste lächeln. 


„Milord,
ich habe Euch gestern schon nackt gesehen, ich werde jetzt nicht vor Schreck
tot umfallen wie eine jungfräuliche Nonne!“

Sicherheitshalber drehte sie sich trotzdem um und wartete, bis sie am
Plätschern des Wassers erkannte, dass er in die Wanne gestiegen war. Anschließend
zündete sie sämtliche Kerzen an, die im Raum aufgestellt waren. Das warme
Flackern tauchte das Zimmer in sanftes Licht. Kleine Flammen spiegelten sich
auf der Wasseroberfläche. Die Wanne duftete ganz leicht nach den Blüten von
wildem Jasmin.


Susannah
nahm einen der flauschigen Lappen, die bereit lagen, und einen Brocken duftender
Seife. Dann zog sie einen Stuhl an die hintere Seite der Wanne. Ihr Oberkleid
hatte sie abgelegt, sodass sie die Arme bis zu den Schultern frei hatte. Nun
tauchte sie den Lappen in das warme Wannenwasser, das bis zu Nottinghams Nabel
reichte. Sie rieb etwas Seife drauf und fuhr damit langsam über seinen muskulösen
Rücken.

Nach und nach wusch sie mit kreisenden Bewegungen Schultern, Rücken und Brust,
dann übergoss sie seinen Oberkörper mit dem inzwischen angenehm warmen Wasser
aus den Eimern.

Eine Reaktion von seiner Seite konnte sie nicht direkt erkennen, aber immerhin
schrie er sie nicht an und warf nicht mit Gegenständen um sich. 

Also ein absolut gelungener Anfang.

Sie nahm nun an der anderen Seite der Wanne Platz und griff nach seinen Füßen. Nottingham
sah sie erstaunt an, gab dann aber nach und legte die Unterschenkel auf den
Wannenrand. Susannah seifte die Füße gut ein und knetete dann ganz langsam mit
beiden Daumen an den Sohlen entlang. Sie sah, wie er die Augen schloss und sich
tiefer ins warme Wasser sinken ließ. Die wohligen Töne, die von der anderen
Seite der Wanne zu hören waren, bestätigten die These einiger Heiler, dass an
den Sohlen der Füße viele Nervenbahnen zusammenliefen. 


Susannah
widmete sich diesen sehr ausführlich. Eine Nachbarin aus dem Ort hatte ihr vor
vielen Monaten berichtet, dass ihr Mann an den Füßen sehr leicht zu erregen
war, aber sie selbst hatte das noch nie versucht. Beim Sheriff schien es
jedenfalls ein Volltreffer zu sein, wenn sie sich seine genießerische Miene so
ansah. 


Nach
einiger Zeit ließ sie seine Füße wieder zurück ins warme Wasser gleiten. Sie
strich nun mit dem weichen Lappen an Nottinghams langen Beinen entlang. Ihr
Unterarm berührte seine festen Schenkel, die im Kerzenschein dunkel unter
Wasser schimmerten. Seine Haut war kühl und weich. 


Susannah
fuhr mit sanften Bewegungen am Bein entlang, von den Waden an der Außenseite
hoch bis zur Hüfte. Und wieder zurück. Anschließend begann sie an der
Innenseite. Sie setzte das nasse Tuch an den Knöcheln an und bewegte es ganz
allmählich nach oben. Als sie an den Oberschenkeln angekommen war, spreizte er
einladend die Knie nach außen.

Sie bezog die Region zwischen den Beinen jedoch nur kurz in ihre sinnliche
Körperwäsche ein und ließ den weichen Lappen wieder zurück zu den Waden wandern.
Dann nahm sie ihre Arme aus dem Wasser und betrachtete ihn. Nottingham lag mit
geschlossenen Augen in der Wanne und wirkte äußerst entspannt. Er hatte
tatsächlich die ganze Zeit geschwiegen.

Nun war es an ihr, den nächsten Schritt anzugehen. Sollte sie es wirklich
wagen? Aber ihr blieb gar nichts anderes übrig, wollte sie ihren Racheplan in
die Tat umsetzen. Sie biss sich kurz auf die Unterlippe, dann sprach sie
unsicher: „Milord, wollt Ihr Euch abtrocknen und mit mir nach nebenan kommen?“

„Ganz wie du befiehlst, meine Gebieterin!“, brummte er.

Während er sich aus der Wanne erhob und abtrocknete, suchte sie ein paar
Utensilien aus seinem Waschtisch zusammen und steckte sie in ein Handtuch. Anschließend
folgte sie ihm ins Schlafzimmer, wo er schon auf dem Bett lag und die leichte
Decke bis zur Hüfte hochgezogen hatte. 

Er sah, welche Dinge sie aus dem Badezimmer mitgebracht hatte. 


„Du
willst mich rasieren?”, fragte er überrascht. „Kommt gar nicht infrage, das
übernehme ich selbst. Außerdem halten sich die Bartstoppeln noch in Grenzen.“

„An den Bart hatte ich auch nicht gedacht, Herr.“

Seine Augenbrauen sprangen nach oben „Was meinst du …?“


Susannah
zog die Bettdecke in Richtung seiner Knie und breitete Pinsel, Rasierseife,
Handtuch und Messer neben seiner Hüfte aus.

„Dort unten? Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?“, stieß er aus und funkelte
sie ungläubig an. Das flackernde Kerzenlicht verlieh seinen Gesichtszügen eine
zusätzliche Wildheit.

„Wisst Ihr, Sire”, entgegnete sie ruhig, „ich bin zwar nur ein dummes Weib,
aber mir ist mein Leben trotzdem so lieb, dass ich nicht vorhabe, Euch etwas
anzutun.“


Diese
Logik schien ihm einzuleuchten. Er legte sich wieder zurück, ließ sie aber keine
Sekunde aus den Augen. Mit einer gnädigen Handbewegung befahl er ihr, endlich mit
ihrem Vorhaben zu beginnen. 


„Denk
daran, dass nicht nur dein Leben auf dem Spiel steht”, ermahnte er sie völlig
überflüssigerweise. 

Susannah nickte. Sie tauchte den dicken Pinsel in die Wasserschale und
bearbeitete den Block Rasierseife. Den so entstandenen Schaum verteilte sie
großzügig auf seiner Körpermitte. Er hob den Kopf und betrachtete
stirnrunzelnd, was sie da trieb. Als sie den weichen Pinsel an seiner
Peniswurzel ansetzte und damit langsam über sein steifes Glied bis zur Spitze
fuhr, ließ er den Kopf wieder zurück aufs Kissen fallen und atmete hörbar aus. 

„Hat das Ganze auch irgendeinen Sinn?“, murmelte er.

„Entspannt Euch einfach, Sire.“


Susannah
ließ die weichen Pinselhaare über seine Männlichkeit tanzen. Obwohl sie
natürlich nicht vorhatte, dort ein Messer anzusetzen. Aber dem Sheriff gefielen
offenbar die Berührungen mit Pinsel und sahnigem Schaum. Sie hörte ihn mehrmals
leise aufstöhnen. Sie seifte seine dunklen Haare ein, biss sie fast unter dem
Schaum verschwanden, anschließend fuhr sie mit dem dicken Pinsel noch einmal an
seinem steifen Glied entlang bis zur Spitze. Nottingham brummte wohlig. 


Es
war Zeit, zum nächsten Schritt überzugehen.

Das silberne Rasiermesser ließ sich schwer aufklappen, aber nun hatte sie es in
der Hand und setzte es vorsichtshalber erst mal in der Leistengegend an.
Glücklicherweise gehörte das Rasieren zu den Dingen, die ihr Vater ihr schon
als Kind beigebracht hatte, denn beim Vernähen einer Wunde war Körperbehaarung
oft störend. Doch an diese sensiblen Körperregionen hatte sie sich bisher noch
nie gewagt. 

Seine schwarzen Schamhaare waren unter dem weißen Schaum gut erkennbar. Vorsichtig
setzte Susannah die Klinge an und zog sie langsam über die Haut am oberen
Schenkelende. Dann strich sie das Messer im Handtuch ab und konzentrierte sich
weiter auf ihr Vorhaben. Sie hörte ihn geräuschvoll atmen. Sie führte die kühle
Klinge nun auf der anderen Seite über die erhitzte Männerhaut. Nottinghams
Hände krallten sich ins Bettlaken, was Susannah wohlwollend zur Kenntnis nahm.


Es
gefiel ihm offensichtlich, das war gut. Das war sogar sehr gut! 


Er
würde es niemals riskieren, ein einfaches Küchenmädchen mit einem Messer an
seine allerheiligsten Körperteile zu lassen. Susannah lächelte heimlich.

Wieder fuhr das kalte Metall mit leise kratzendem Geräusch über seine
Körpermitte. Der glatte Silbergriff des Messers fügte sich angenehm in
Susannahs Hand ein. Er verlieh ihr ein ungeahntes Gefühl der Überlegenheit. 

Wie leicht könnte ein
richtig angesetzter Schnitt seiner so hochgeschätzten Männlichkeit ein Ende
setzen! Nottingham war ihr in diesem Augenblick
vollständig ausgeliefert, auch wenn er daran offensichtlich keinen Gedanken
verschwendete, sondern sich lieber seiner Lust hingab.

Geschickt ließ sie die Klinge über seine Haut wandern und sah, wie sich sein
Brustkorb in schnellem Takt hob und senkte. Sein Mund stand leicht offen, er
gab wohlige Töne von sich.

Kaum zu glauben, dass
er sich tatsächlich dieser Rasur unterworfen hatte! Susannah wunderte sich,
dass er so schnell damit einverstanden gewesen war. Genoss er es vielleicht,
auch einmal nicht der Starke zu sein? 


Diesen Gedanken fand sie so
verwirrend, dass sie einen Moment lang nicht aufpasste. Sie hielt die Klinge
nicht schräg genug, als sie über ein paar Stoppeln an der Leiste fuhr, und fügte
ihm einen winzigen Schnitt zu. Er stieß kurz die Luft aus. 


„Milord, es tut mir leid”,
beteuerte Susannah sofort. Oh Gott, hatte sie nun ihr Leben verspielt? Würde er
sie bestrafen?


Doch er ließ nichts dergleichen
verlauten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sein Glied bei dem Schnitt gezuckt
hatte, nun aber noch höher aufgerichtet war als vorher. 


„Ist schon gut”, sagte er. Seine
Stimme kam keuchend, er atmete in Stößen. „Mach weiter, los!”, befahl er ihr.


Susannah öffnete überrascht den
Mund. Konnte es sein? Konnte es wirklich möglich sein, dass er zu diesen
Männern gehörte, denen Schmerzen beim Liebesspiel gefielen?


Wenn das so war, hatte sie ihn
vollständig in ihrer Hand.


Sie setzte erneut die Klinge an. Der Großteil seiner schwarzen Haare war inzwischen
verschwunden. Ebenso wie das Meiste des Schaumes. Aber ein paar Stoppeln gab es
noch, denen sie sich widmen konnte. Sie legte die Finger ihrer linken Hand um
seine heiße Männlichkeit und bog diese ein wenig zur Seite, sodass sie die
letzten Haare freilegen konnte. Dieses Mal passierte es nicht aus Versehen,
dass sie das Messer zu gerade ansetzte und einen kleinen Schnitt hinterließ.
Sie spürte deutlich, dass das Glied in ihrer Hand sich aufrichtete und hart
gegen ihren Griff drückte. 


Nottingham
wurde durch Schmerzen erregt, daran gab es keinen Zweifel mehr! 


Doch
Susannah fand es zu gefährlich, ihn weiterhin mit der Klinge zu traktieren. Sie
würde sich diese hilfreiche Erkenntnis aufheben, irgendwann gab es sicher eine
passendere Gelegenheit. 


Auch
wenn ihm die Rasur offensichtlich große Lust bereitet hatte, seine Stimmung
konnte bekanntlich blitzschnell umkippen.

Sie sollte ihn lieber
bei Laune halten. Bisher erstreckten sich seine Erfahrungen mit Frauen sicher
mehr auf gewaltsames Eindringen und schnelle Befriedigung. Also würde sie ihm
etwas völlig anderes bieten müssen.


Der
Gedanke, nun auf diesem Gebiet Macht über ihn zu haben, verschaffte ihr eine immense
Genugtuung. Je ausgefallener und abnormaler ihre „Dienste“ waren, umso sicherer
konnte sie sich sein, dass er genau dies nie mehr von einer anderen Frau
bekommen würde. Jedes Stöhnen von ihm würde ein Ansporn für sie sein, denn es
würde ihm für den Rest seines Lebens sehnsüchtige Erinnerungen verschaffen. Dieser
Gedanke machte sie fast euphorisch. Sie würde ihm nun zeigen, was eine Frau
alles mit einem Mann anstellen konnte – wenn dieser nicht einfach auf dem
Holzboden über sie herfiel wie ein unwissender, triebgesteuerter Köter.
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Eadric
hatte sich selten so wohl gefühlt. Mehr als wohl, wollüstig! Diese Hebamme war
wirklich ein Geschenk des Himmels, obwohl er nicht an ebendiesen und sonstigen
Hokuspokus glaubte. Das war ihr Glück, denn sonst hätte er sie vielleicht als
Hexe verbrennen lassen wegen all dieser abstrusen Einfälle, die sie hatte. Eine
Rasur an so delikater Stelle! Aber wenn dieser weiche Pinsel so wie jetzt über
seine heiße Haut glitt, dann hatte er sich kaum mehr unter Kontrolle. Dazu
dieser kurze Schmerz, der ihn wie ein Blitzschlag durchfuhr und sein Blut
weiter zum Kochen brachte – so etwas hatte er bisher noch nie gefühlt. 


Er
drückte seinen Kopf ins Kissen, als sie die Pinselhaare noch einmal über seine
empfindsame Spitze streichen ließ. Dieses Weib verstand ihr Handwerk, keine
Frage! Und er konnte gar nicht genug davon kriegen. Er spreizte sehnsuchtsvoll die
Beine, lud sie ein, sich seiner Körpermitte noch ausgiebiger zu widmen.


Doch
sie nahm ein Tuch und wischte mit langsamen Bewegungen die letzten Schaumreste
von seinem Unterleib. War sie fertig mit der erregenden Rasiererei? Na, auch
das sollte ihm recht sein. Eadric machte sich geistig bereit, nun selbst tätig
zu werden. Es war auch höchste Zeit! 


Er
würde ihr die restlichen Kleider von ihren aufregenden Rundungen reißen, sie
auf sein Bett pressen und endlich richtig in sie –


Er
zuckte zusammen. 


Ihre
langen Haare fielen auf seinen Bauch, seidig und leicht. Was zum Teufel tat sie
da? Er hob den Kopf, stellte fest, dass sie sich über ihn gebeugt hatte. Am
Schaft seines Gliedes fühlte er plötzlich etwas Warmes, Feuchtes, Weiches, das
daran entlangglitt und ihm für einen Moment den Atem raubte. 


War
das ihre Zunge? 


Es
fühlte sich unsagbar gut an. Ein lang gezogenes Stöhnen entfuhr ihm, als sie an
seiner Eichel ankam und sanft darüberleckte. Sämtliches Blut aus seinem Körper
schoss in seinen Unterleib, so kam es ihm zumindest vor. Lippen wölbten sich
zart um seine Vorhaut, schoben diese zurück, legten die Eichel frei, feine
Berührungen, die ihm einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagten. Die
Spitze ihrer Zunge auf der Spitze seines Glieds, sie glitt darüber, schnell,
dann wieder langsamer, er vergaß zu atmen. 


„Weib”,
stieß er hervor, „was treibst du da?”


Sie
beachtete ihn nicht. Er warf sich im Bett hin und her, als ihre Zunge weiter
auf Entdeckungsreise ging. War er jemals im Leben so erregt gewesen? Küsse von
der Wurzel bis zur Spitze, Lippen, die mit seiner Vorhaut spielten. Ihre Hände
strichen zärtlich über seine Hüfte. Eadric konnte keinen klaren Gedanken mehr
fassen, sein ganzer Körper kribbelte. Er schob ihr auffordernd seine
Männlichkeit entgegen, er hielt es nicht mehr länger aus, er musste …


Doch
sie nahm ihren Mund weg von seinem steifen Glied, legte die Hand darauf, als
hätte sie seine Gedanken erraten und wollte ihn noch ein paar Augenblicke
leiden lassen. Eadric stöhnte laut und drückte voll Verlangen gegen den Griff
ihrer Finger. Aber Susannah ließ sich nicht beirren. Verflucht, sie konnte ihn
doch nicht, er brauchte doch, er war kurz davor …


Wieder
ihre Zunge, dieses Mal auf seinen Hoden, ihr Mund, der diese einzeln umschloss,
daran saugte, leckte, knabberte. Eadric wand sich in den Laken. Sein ganzer
Unterleib pulsierte vor Erregung. Heiße Wellen schossen durch seinen Leib und
ließen ihn erbeben. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne.


Sie
hob plötzlich den Kopf. Sah ihn fragend an. „Was soll das, mach weiter!”, fuhr
er sie an, die Stimme atemlos.


„Habt
Ihr es nicht gehört, Sire? Es hat jemand geklopft.”


„Der
soll sich zum Teufel scheren. Los, mach”, keuchte er, „mach!” 


Fast
hätte er darum gebettelt, sie angefleht, ihren Mund wieder auf sein pochendes
Glied zu senken. Schmerzhaft pochend! Sein Verlangen war unbändig. Er brauchte
es, brauchte sie, brauchte ihre Berührungen, sofort!


Sie
gehorchte. Mit einem lauten Stöhnen warf er den Kopf ins Kissen, als ihre
Lippen endlich wieder sein Glied umschlossen. Ja! Er krallte seine Hände ins
Laken. Er war in ihr, in ihrem Mund, herrlich heiß und feucht und eng durch
ihre Lippen, ihre Zunge umkreiste seine Eichel, legte sich darauf, fuhr am
Schaft entlang. Er spürte den leichten Druck ihrer Zähne auf seiner erhitzten
Haut, wurde fast irrsinnig vor Verlangen. 


Nicht
aufhören, Weib, nicht aufhören! 


Sein
Atem kam in Stößen. Eadric hielt es kaum mehr aus. Er war heiß und hart und
prall wie nie zuvor. Tiefer nahm sie ihn nun auf, ganz tief in ihre feuchte
Mundhöhle, pure Lust, unkontrollierbar. Gleich war es soweit, gleich würde er
zum Abschluss kommen, in ihr, feucht, warm, gleich …


Wieder
ließ sie von ihm ab. 


Er
stieß einen zornigen Schrei aus. Verdammt! Dann hörte auch er das Klopfen,
nachdrücklicher nun. 


„Jetzt
nicht!”, brüllte er. So laut und durchdringend, dass jetzt gewiss Ruhe war.
Verflucht, er konnte keine Störung gebrauchen, nicht jetzt!


Er
fasste ihren Kopf, fuhr mit bebenden Händen durch ihre dichten Haare und
drückte sie in Richtung seines Unterleibs. Sie sollte weitermachen, genau da,
wo sie aufgehört hatte! Er konnte es nicht erwarten, sie wieder zu spüren, sein
Verlangen nach ihrer Berührung war nicht zu steuern. 


Da,
da war ihr Mund, endlich!


Er
reckte sich ihr entgegen. Ein Zittern durchlief seinen Leib, als sie begann, an
seinem Glied sachte zu saugen, dann immer enger und fester. Ihre Hand knetete
seine Hoden und trieb ihn damit endgültig in den Wahnsinn, während ihr Mund
seinen Penis aufnahm und mit den Lippen in immer schnelleren Bewegungen von
unten nach oben fuhr. 


Eadric
war schweißnass. Er war gleich soweit, gleich, gleich, er fühlte schon die
unaufhaltsame Woge über sich hereinbrechen. Sein eigenes Stöhnen nahm er nur
noch durch einen gedämpften Schleier wahr. Er würde kommen, heftig wie nie, es
gab kein Zurück. Finger schlossen sich um sein pulsierendes Glied, eng, fest,
warm, eine Hand statt ihres Mundes, aber das war egal, alles war ihm egal, sie
rieb ihn, presste, knetete, sein Leib bäumte sich auf, jetzt, jetzt, die Welle
schlug über ihm zusammen, ein Schrei entfuhr ihm, er ergoss sich in nicht
endenden Stößen über ihren Fingern, erlöst, wand sich, keuchte, kam irgendwann
schwer atmend wieder zu sich. In seinen Ohren rauschte das Blut. 


Ihre
Hand ruhte auf seinem immer noch pulsierenden Glied. Warm. Weich. Zart. 


Als
gehörte sie dort hin. 


Er
schloss die Augen und wartete, bis sein Atem sich beruhigt hatte. Sein
verschwitzter Brustkorb hob sich rhythmisch. Er streckte einen Arm aus, griff
nach ihrer Schulter und zog sie vorsichtig heran, bis sie neben ihm im Bett
lag. Eadric drehte den Kopf zu ihr, seine Nase fand ihre Schläfe. Er atmete
ihren Duft ein. Sie roch anders als die Frauen, die er kannte. Nicht nach
harter Küchenarbeit wie die Mägde. Nicht nach diesem aufdringlich süßen Parfum
der Damen aus den guten Familien. Susannah roch so frisch und vielversprechend
wie ein früher Sommermorgen, an dem der Tau noch an den Gräsern hing, wenn man
über die Wiesen galoppierte. Das hatte er lange nicht gemacht, fiel ihm ein,
morgens einfach sein Pferd zu nehmen und …


„Eadric!”
Die schrille Stimme ließ ihn ruckartig hochfahren. 
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Susannah
zuckte zusammen, als sie aus dem Nebenraum plötzlich die Stimme einer Frau
hörte. Nottingham sprang auf, als hätte ihn der Leibhaftige höchstpersönlich
gerufen, wie sie überrascht feststellte.


„Eadric,
wo bist du, zum Henker!” 


Irgendetwas
polterte nebenan und die Stimme kam näher. 


Er
gab ihr ein Zeichen, sich ruhig zu verhalten, und schlüpfte in Windeseile in
frische Kleidung, die auf einem Stuhl schon für ihn hergerichtet worden war.


„Moment
noch, ich bin gleich bei dir, Mutter.”


Mutter?
Susannah riss die Augen auf. Seine Mutter kam so spät am Abend in seine
Gemächer? Hektisch suchte sie nach ihrem Kleid und zog es möglichst leise an.


Nottingham
öffnete die Tür des Schlafzimmers und betrat den Nebenraum. 


„Was
verschafft mir die Ehre deines Besuchs?”, fragte er demütig und gab der Tür hinter
sich einen Schubs. Sie fiel allerdings nicht ganz zu, ein kleiner Spalt blieb
offen, genug, dass Susannah das Gespräch mitanhören konnte.


„Hast
du noch jemanden bei dir?”, fragte seine Mutter. „Diese vermaledeite Hebamme,
die du dir schon mehrmals hierher geholt hast? Ich habe sie heranreiten sehen,
aber das ist schon Stunden her. Du lässt sie doch nicht hier übernachten,
Eadric?” 


Susannahs
Herz hämmerte. Sie verkroch sich in eine Ecke und hielt die Luft an.


„Unsinn.
Ich habe sie heimgeschickt. Was sollte ich so lange mit ihr treiben?”, hörte
sie Nottingham sagen. 


Wieder
vernahm Susannah dieses eigenartige schabende Geräusch, als würde ein
Möbelstück bewegt. 


„Mir
gefällt es nicht, dass sie so oft hier ist”, sagte seine Mutter mit herrischer
Stimme. „Sie ist nichts für dich. Nimm dir eine Magd, wenn du es brauchst, die einfachen
Dinger sollen dankbar sein, wenn sie dir zu Diensten sein dürfen. Aber dieses
Weib aus dem Dorf, die will ich hier nicht mehr sehen, hörst du?”


Susannah
spitzte die Ohren. 


„Das
ist immer noch meine Sache, wen ich mir ins Bett hole”, erwiderte er kühl.


„Ist
es nicht, du Tölpel!”, konterte die Alte. „Du wirst Marian heiraten und uns
beide an den Hof des Königs bringen, darauf habe ich mein ganzes Leben
hingearbeitet. Das lasse ich mir nicht zerstören, nur weil du dich von einer
dahergelaufenen Kräuterhexe betören lässt wie ein dummer Tagelöhner!”


„Bist
du mitten in der Nacht hergekommen, um mit mir mein Liebesleben zu besprechen?”


„Natürlich
nicht, du törichter Bengel!” Wieder schabte irgendetwas über den Holzboden und
es quietschte, als würde ein Rad gedreht. Susannah schlich näher an die Tür
heran und wagte einen Blick durch den schmalen Spalt. Überrascht hielt sie den
Atem an. Sie sah eine spindeldürre alte Dame, die in aufrechter Haltung in
einem hohen Stuhl saß und ihren Sohn mit eisigem Blick anstarrte. Ihre weißen Haare
waren zu einem strengen Zopf gebunden, der Mund war schmal und nach unten
gebogen. Tiefe Linien durchzogen ihr hartes Gesicht. Der Holzstuhl war eine
eigenartige Konstruktion. Seitlich waren Räder montiert worden und am oberen
Ende der Lehne war ein Griff angebracht, sodass jemand den Stuhl schieben
konnte. Doch Lady Nottingham trug lederne Handschuhe, aus denen vorne ihre
freien Finger herausragten, so war es ihr möglich, die Räder selbst in Bewegung
zu setzen. 


Susannah
hatte so ein Gefährt noch nie gesehen. Normalerweise wurden Gebrechliche, wenn
überhaupt, in einer alten Karre herumgeschoben. In diesen Kreisen jedoch behalf
man sich ganz offensichtlich mit ausgeklügelteren Erfindungen.


Die
herrische Alte gab den Reifen des rollenden Stuhls schon wieder einen Schubs,
sodass sie näher an ihren Sohn heranfuhr und diesen wie eine Rachegöttin
anfunkeln konnte. Schnell verschwand Susannah wieder in ihrer sicheren Ecke. 


„Mein
Bote hat mir die Nachricht überbracht, dass Sir John ablehnt, das Lösegeld für
Richard zu zahlen.”


Um
ein Haar hätte Susannah vor Überraschung einen Laut von sich gegeben. Das war
unglaublich! Sie biss sich auf die Unterlippe.


„Was?”,
hörte sie Nottingham statt ihrer bellen. „Er lässt seinen Bruder in
österreichischer Gefangenschaft? Sein eigen Fleisch und Blut?”


„Für
sentimentales Getue ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt”, erwiderte die Alte
barsch. „Ich muss dir sicher nicht erklären, was das für dich bedeutet, Eadric.
Nun, da Richard aus dem Weg ist, steht deinem Aufrücken an den Hof nichts mehr
im Wege. Du musst dich nur unentbehrlich machen für Sir John.”


„Ich
habe bereits alle waffentauglichen Männer rekrutiert, um Sir Johns Heer zu
unterstützen”, erwiderte er. „Und du weißt, dass ich aus den Bauern alles
herauspresse, was möglich ist.”


„Das
reicht nicht! Dann lass sie eben noch mehr bluten, sie sollen ihre Kinder auf
die Felder schicken und ihre Weiber arbeiten lassen! Du musst mehr aus ihnen
herausholen als diese mickrigen Beträge, die du Sir John bisher überbracht
hast. Was bist du, ein Mann oder ein weinerliches Weib, das Mitleid hat mit dem
niederen Volk?” 


„Ich
versichere dir, ich lasse ihnen sowieso nur das Allernotwendigste…”


„Herrgott
nochmal”, unterbrach sie ihn mit kalter Stimme. „Was hab ich dich eigentlich
dein ganzes Leben lang gelehrt? Nur mit Härte kommt man weiter! Verdopple ihre
Steuern, sonst kannst du Sir John nicht gegenübertreten. Sollen sie dich ruhig
hassen, Hauptsache, du erweist dich würdig für seinen Hof!”


Das
rollende Gefährt wurde ein Stück weiter bewegt. „Was ist denn eigentlich mit
diesem Bastard Locksley?”, wollte sie wissen. „Hast du ihn immer noch nicht
gefangen?”


Susannah
hörte Nottingham schwer ausatmen. „Meine Männer werden ihn bald ergreifen, das
steht fest”, erwiderte er.


„Deine
Männer, dass ich nicht lache! Eine Handvoll Schweinehirten könnte diesen Robin
Hood besser aufspüren als deine Soldaten. Was bist du nur für ein Versager,
Eadric. Ich kann es manches Mal kaum glauben, dass du meinem eigenen Leib
entsprungen bist.”


„Mutter!”


„Wenn
ich könnte, würde ich selbst in den Sherwood Forest reiten, vielleicht wäre das
eine Lösung”, spottete sie. „Sorg dafür, dass er endlich hängt! So schwer kann
das doch nicht sein. Du bist immer wieder eine Enttäuschung für mich. Tust du
das eigentlich in voller Absicht? Als wenn mein Leben nicht sowieso schon
schwer genug wäre!”


Der
Rollstuhl bewegte sich dem quietschenden Geräusch nach in Richtung der Tür. „Und
das nächste Mal, wenn mein Diener dich zu deiner Mutter rufen lässt, kommst du
gefälligst sofort!” 


Susannah
hörte, wie jemand die Tür öffnete, dann entfernte sich das quietschende Gefährt
nach draußen. Zitternd verharrte sie in ihrer Ecke. Was würde er mit ihr
machen, nun, da sie mitbekommen hatte, wie seine Mutter ihn beschimpfte? Sicher
war er mehr als aufgebracht. 


Ihr
Mund war schlagartig völlig ausgetrocknet. Ein Zuhörer war sicher das Letzte,
was er sich bei so einer Unterhaltung gewünscht hatte. Und vielleicht würde er
sie auf ganz einfache Art zum Schweigen bringen, mit einem kurzen Hieb seines
Schwertes. Das würde seine Mutter sicher besänftigen … 


Susannah
zitterte am ganzen Leib.


Es
dauerte lange Minuten, bis er ins Zimmer kam. 


Sein
Gesicht war fahl und er sah sie kaum an. „Pack deine Sachen und nimm den Weg
hinter der Kemenate, da sieht dich niemand”, befahl er ihr tonlos. 


Susannah
tat, wie er ihr geheißen hatte.
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Zwei Tage hatte Susannah nichts vom Sheriff gehört, was ihr durchaus nicht
unrecht war.


Sie
hatte kein Auge zugetan nach diesem letzten Abend, als seine Mutter so
überraschend im Zimmer nebenan aufgetaucht war. Welch abstoßende Frau! Und
Nottingham stand offenbar auch als Erwachsener noch vollständig unter ihrem
Einfluss. Susannah hatte schon damit gerechnet, dass er ihr selbst den Garaus
machen würde, weil sie Zeugin dieses Streitgesprächs geworden war. Aber
offenbar hielt er sie für völlig harmlos. Damit hatte er recht. Wer würde schon
einer dummen Hebamme glauben, wenn diese über Angelegenheiten des Königreiches
mitredete!


Ob
seine Mutter ihren Willen durchsetzte und ihm weiterhin verbot, sie, die
Hebamme, aufs Castle zu holen? Dann wäre sie fein raus. Eigentlich sollte sie
dieser Alten dankbar sein, denn die war ganz offensichtlich dagegen, dass ihr Sohn
sich regelmäßig mit der gleichen Frau traf. Susannah war sehr gespannt, ob er
sich an die Weisung seiner Mutter halten würde.


Sie
ging ins Zimmer ihres Vaters, der wieder einmal eilig weggeholt worden war,
weil es Kämpfe im Sherwood Forest gegeben hatte und Verletzte zu versorgen
waren. Es sah so aus, als wollte der Sheriff mit aller Macht seinen Feind Robin
Hood einfangen und in der Burg aufhängen. Aber bisher war er erfolglos
geblieben, soweit Susannah wusste.


Gedankenverloren
hob sie ein paar Kleidungsstücke vom Boden auf und strich das einfache
Bettlaken glatt. Dieses Spielchen mit Nottingham – wenn sie ganz ehrlich zu
sich selbst war, musste sie zugeben, dass es ihr allmählich ein wenig gefiel.
Sie war lange mit keinem Mann mehr zusammen gewesen und der Sheriff war, nun
ja, zumindest nicht hässlich. Seinen Körper fand sie durchaus männlich, er war
groß und muskulös und auch in den unteren Regionen recht gut gebaut. Die Art
und Weise, wie er auf ihre Berührungen reagierte, ließ sie nicht kalt. Wenn sie
erlebte, wie schnell sie seine Erregung anfachen konnte, oder wenn sein dunkles
Stöhnen an ihr Ohr drang – das ließ auch ihren Schoß lustvoll pochen. 


Zuerst
war sie erschrocken gewesen, dass sie selbst davon berührt wurde. Aber sie war Hebamme,
sie wusste Bescheid über derlei Dinge, das waren nur rein körperliche Antworten,
eine ganz natürliche Sache. Immerhin war sie eine Frau und er ein Mann, wenn er
nackt neben ihr lag und unter ihren Händen die Kontrolle verlor, dann verschaffte
dies eben auch ihr ein Ziehen im Unterleib. Das war eine primitive Reaktion,
die selbstverständlich nichts mit ihm als Person zu tun hatte. Deshalb brauchte
sie sich darüber keine Gedanken machen. 


Entschlossen
zog sie das Laken nochmal glatt und verließ dann das Zimmer mit eiligen
Schritten. 


 


Die
Haustür sprang auf und ihr Vater kam herein.


„Was
gibt es Neues?”, fragte sie ihn und ging ihm entgegen.


„Nicht
viel. Wieder ein paar Verwundete in Robins Reihen, aber sie konnten den Forest
gegen die Männer des Sheriffs verteidigen.”


„Na
dann ist´s ja gut.” Susannah atmete auf. Sie hatte immer ein wenig Angst, wenn
ihr Vater sich im Sherwood Forest herumtrieb. Dort liefen in letzter Zeit viel
zu viele Schergen des Sheriffs umher. 


Er
stellte seine Arzttasche ab und holte ein tönernes Gefäß heraus. „Ich muss
Nachschub an Aconitumtropfen herstellen, hab heute alle verbraucht.”


Susannah
sah ihm fasziniert zu, wie er eine neue Tinktur anrührte. Kräuterkunde war eine
große Stärke ihres Vaters und im Gegensatz zu den anderen Ärzten, die nur an
ihre modernen Mittel glaubten, griff er gerne auf Althergebrachtes zurück.
Außerdem unterzog er sogar die Heiler aus anderen Ländern einem gnadenlosen
Verhör, um sein Wissen in diesem Bereich zu erweitern. Seine Augen glänzten
jedes Mal ganz begierig, wenn ihm ein anderer Heiler oder Kräuterkundiger
unterkam, er holte dann immer sein kleines Büchlein hervor und schrieb alles
auf, was er aus seinem bemitleidenswerten Gegenüber herausholen konnte. 


Ein
Mohr aus dem fernen Orient hatte ihm vor ein paar Monaten eine ungewöhnliche Art
erklärt, um Heilkräuter einzusetzen.


„Und
das Mittel soll durch immer weitere Verdünnung tatsächlich nicht schwächer
werden, sondern sogar stärker wirken?“, fragte Susannah ungläubig.


„Ich
weiß, das hört sich seltsam an”, erwiderte er. „Aber die Heiler im Morgenland
nutzen das schon sehr lange. Angeblich sollen sich sogar auf dem Kontinent manche
Gelehrte damit beschäftigen, aber die sind noch nicht so weit.”


„Ich
kann mir das gar nicht vorstellen”, sagte Susannah und starrte weiterhin auf
seine Hände, die gleichmäßig den Löffel bewegten. „Die Kraft des Mittels wird
also durch das Rühren übertragen und verstärkt?”


„So
wurde es mir weitergegeben. Und bei den Verwundeten wirkt es sehr schnell. Du
nutzt doch bei deinen Frauen auch schon lange Pulsatilla und Belladonna.“ Der
Löffel drehte unermüdlich seine Runden.


„Das
stimmt allerdings”, gab sie zu. „Aber ich rühr nicht dreihundertundzwölf mal um.”


Er
lächelte milde. „Ich geb dir ein Fläschchen für deine Tasche, dann kannst du es
ausprobieren, wenn eine deiner Frauen einmal stark blutet nach einer
Niederkunft. Du wirst Wunder erleben, glaube mir.”


„Einverstanden”


Betont
beiläufig sprach ihr Vater weiter. „Willst du mir nicht sagen, wer es ist? Jemand
aus seinem engeren Kreis?“, fragte er.

„Wovon sprichst du bitte?“, fragte Susannah unschuldig. Dabei wusste sie genau,
was er meinte.

„Ich bin zwar alt, aber nicht blind. Und ich kann eins und eins zusammenzählen.
Du hast sonst nie so spät noch Krankenbesuche gemacht. Oder mich mit einem Gast
allein gelassen. Ich kann mir also zusammenreimen, wohin du nachts reitest. Es
ist dieser Barde, der hübsche Allen-a-Dale, stimmt`s? Er hat sich mit seinen
Liedern in dein Herz gesungen.“ Er lächelte wissend.

Ihr Vater glaubte also,
sie verbrachte die Nächte im Sherwood Forest, weil es ihr dieser blonde Hüne
mit dem Spitzbart und der Laute angetan hatte. 


Sollte sie ihn in dem Glauben
lassen? Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm die Wahrheit erzählen sollte. Vor allem, da sie selbst nicht genau wusste, wie die
Geschichte mit Nottingham weitergehen würde.

Sie vermied seinen Blick und versuchte selbstbewusst zu klingen.

„Ich will dich damit nicht belasten”, erklärte sie, „lass es doch einfach auf
sich beruhen, ja?”


„Susannah,
du weißt, dass ich auf Robins Seite bin! Wie jeder hier im Dorf. Und ich
unterstütze seinen Kampf, wo immer ich kann. Du darfst offen mit mir reden, so,
wie wir es immer getan haben.”


„Das
nutzt doch niemandem.” Sie wand sich innerlich. Ihr Vater hatte sie nach dem
frühen Tod der Mutter allein aufgezogen und sie waren stets ehrlich zueinander
gewesen.


„Das
ist kein Spiel, Susannah”, sagte er mit ruhiger Stimme. „Der Sheriff jagt seine
Männer zur Zeit an allen Ecken und Enden in den Wald. Und die strecken alles nieder,
was sich ihnen in den Weg stellt, egal ob Mann, Kind oder Frau. Ich will mich
gar nicht in dein Liebesleben einmischen, das weißt du, ich will doch nur
wissen, in wessen Nähe ich meine Tochter suchen muss, wenn wieder große Kämpfe stattfinden!”


Verdammt!
Ihr Vater machte sich Sorgen und versuchte, sie vor Bedrohungen zu beschützen.
Und sie? Sie hinterging ihn und verbrachte ihre Nächte beim Erzfeind des ganzen
Dorfes. Wenn auch nicht freiwillig. Doch wenn sie ihrem alten Herrn davon berichtete,
würde sie ihn nur in Gefahr bringen.


Sie
legte ihre Hand beruhigend auf seinen Arm. „Ich pass auf mich auf. Und verspreche
dir, dass ich vorsichtig bin. Mehr kann ich dir wirklich nicht erzählen.“

Er schwieg einen unerträglich langen Moment. Seine Stimme klang ein wenig
enttäuscht, als er endlich antwortete. „Dann wird mir das wohl genügen müssen“,
sagte er und wandte sich wieder seinen Tinkturen zu.

Susannah schluckte hart. Zum ersten Mal hatte sie ihrem Vater nicht die
Wahrheit erzählt. Und das gefiel ihr gar nicht. Alles nur wegen dieses Bastards
Nottingham! Wütend biss sie die Zähne aufeinander.


Dann
sah sie ihm zu, er nahm seine Arbeit wieder auf, mischte, rührte, legte am Ende
den Löffel beiseite. Vorsichtig befüllte ihr Vater zwei Flakons mit der nun
stark verdünnten Lösung. Oder verstärkten, je nachdem, ob man an diese
neuartige Kräuterkunde glaubte. Das kleinere Fläschchen hielt er Susannah
entgegen. „Aconitum in höchster Stärke, damit solltest du fast jeden Schock in
den Griff bekommen.“

„Danke“, sagte sie und verstaute den winzigen Flakon in ihrer Rocktasche. So
hatte sie ihn immer greifbar und würde das Heilmittel bei der nächsten
Niederkunft einmal ausprobieren.

Sie hörte Hufschläge und sah aus dem Fenster. Ein unbekannter Reiter näherte
sich dem Haus.

Ihr Vater öffnete die Tür und hielt eine Hand über die Augen, um den Besucher
im blendenden Sonnenlicht besser erkennen zu können.

Es war ein ärmlich gekleideter Bauer, den sie beide noch nie gesehen hatten. Offenbar
kam er aus einem der weiter abgelegenen Dörfer. Er stieg ab, grüßte unbeholfen
und kam gleich zur Sache.

„Wir brauchen einen Arzt in Piddleton! Mein Bruder ist schwer krank, er hat
hohes Fieber und wir wissen nicht mehr weiter.“

Ihr Vater hatte im ersten Moment unwillkürlich zu seiner Tasche gegriffen, dann
hielt er inne. „Piddleton?“, fragte er. „Das ist eine Stunde Ritt von hier. Ihr
habt doch selbst einen Arzt, warum bist du nicht zum alten Miller geritten?“

Unruhig drehte der Bauer den Hut in der Hand hin und her. „Er war nicht
auffindbar, vielleicht ist er bei einem anderen Kranken.“ Seine Stimme wurde
flehend. „Bitte kommt mit, es ist wirklich wichtig!“

Die Beunruhigung des Mannes klang so eindringlich, dass der Arzt seine Tasche
ergriff und zum Stall eilte. 


„Soll
ich dich begleiten?“, rief Susannah ihm nach, weil sie ein ungutes Gefühl
hatte. Irgendwas kam ihr seltsam vor bei der ganzen Angelegenheit. Doch die
Aufregung des Mannes hatte echt geklungen.

Ihr Vater drehte sich nur kurz um. „Unsinn“, rief er und ging weiter. 


Sie
wusste selbst, dass nicht zwei Ärzte für einen Fieberpatienten vonnöten waren
und sie lieber hier die Stellung halten sollte. Trotzdem war ihr irgendwie
nicht wohl bei der Sache.

Sie blieb noch im Türrahmen stehen, bis beide Pferde samt Reiter am Horizont
verschwunden waren. Dann ging sie zurück ins Haus und setzte Wasser für einen Tee
auf. Melisse. Zur Beruhigung.







*


Eadric
gab seinem Pferd die Sporen. Dieser verdammte Locksley war ihm schon wieder
entwischt! Seine Soldaten durchkämmten seit Tagen das Gelände, aber alles, was
sie von dort zurückbrachten, waren Pfeile in ihren Gliedmaßen. Es war zum
Verrücktwerden! 


Er
selbst war nun auf seinen Hengst gestiegen, um nach dem Rechten zu sehen. Doch
dieses Waldstück war in der Tat undurchdringlich für berittene Wachen. Und
dieser verfluchte Hurensohn versteckte sich irgendwo dort drinnen und lachte
sich ins Fäustchen! Ließ ihn, den mächtigen Sheriff von Nottingham, dastehen
wie einen Narren! Und wagte es tatsächlich, ehrwürdige Mitbürger zu überfallen,
ihnen Schmuck und Gold abzunehmen und sich damit bei der niederen Bevölkerung
einzukaufen. 


Eadric
lockerte den Kragen seines Hemdes, ihm war heiß geworden vor Zorn über diesen
erneuten Fehlschlag.


Seinem
Pferd tropfte der Schaum aus dem Maul, als er es zum wiederholten Mal am Wald
entlang trieb. Irgendwo musste diese Halunkenbande doch stecken! Er brüllte ein
paar Kommandos und schickte seine Soldaten an einer anderen Stelle in den
Forest hinein. 


Was
würde seine Mutter wohl sagen, wenn er erneut mit leeren Händen ins Castle
heimkehrte? Sie würde ihn einen Versager schimpfen, wie so oft. Und recht hatte
sie. Er wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und ritt
weiter. 


Sie
war stets eine gute Ratgeberin gewesen, sein Leben lang. Die einzige, der er
vertraute. Alle anderen Adjutanten hatten sich als Ehrgeizlinge herausgestellt,
die nur auf ihren eigenen Vorteil erpicht waren. Blut war eben dicker als
Wasser, daran gab es keinen Zweifel. Und Mutter hatte ihm, ihren einzigen Sohn,
immer tatkräftig unterstützt. Nach dem frühen Tod des Vaters war er der einzige
Mann in der Familie gewesen und sie hatte dafür gesorgt, dass er nicht
verweichlichte, oh ja! 


Er
würde sie nicht enttäuschen, er würde ganz nach oben kommen, an den Hof, wie es
seinem Namen und seinem Stand gebührte! Und selbstverständlich würde er seine
treue Mutter mitnehmen, ihr einen goldbesetzen und reich bestickten Rollstuhl anfertigen
lassen und sie weiterhin als seine Ratgeberin in alle Belange miteinbeziehen.
Sie war mit Sicherheit keine einfache Person, aber ihr Blut floss durch seine
Adern, also würde er sie stets respektieren. Ein Nottingham hatte Ehre im Leib!


Als
die Männer wiederum mit leeren Händen aus dem Waldstück kamen, erschöpft und
mit müden Rössern, brach er den Versuch ab. 


„Zurück
zum Castle”, befahl er. „Wir überfallen sie zu einem anderen Zeitpunkt, wenn
sie nicht damit rechnen.”


Er
riss die Zügel herum, um sein Pferd zu wenden. Seit heute Morgen saß er im
Sattel und seine Schultern schmerzten heftig. Er würde sich die Hebamme holen,
am besten sofort, sie musste ihn ablenken von dieser Enttäuschung und ihm ein
paar schöne Stunden schenken. Der Gedanke an sie ließ ihn den heutigen
Fehlschlag ein wenig leichter ertragen.


Als
ihm dies bewusst wurde, stutze er. Verflucht, dieses Weib hatte sich schon
wieder in seinem Kopf eingenistet! Vielleicht hatte seine Mutter doch recht, es
war nicht gut, immer die gleiche Frau ins Bett zu holen. Noch dazu – und das
machte ihn jetzt richtig wütend – noch dazu eine, die es geschickt verstand,
ihm gar nicht richtig zu Diensten zu sein! Ihn zu befriedigen mit abartigen
Spielen, statt für ihn die Beine breit zu machen. Willig, so wie er es ihr
befohlen hatte! Es war kaum zu glauben, er war immer noch nicht richtig in sie
eingedrungen!


Tanzten
ihm, dem mächtigen Sheriff, nun sämtliche Untertanen auf der Nase herum? Soweit
würde er es nicht kommen lassen! Er würde ihr zeigen, wer der Herr war! Doch
aufs Castle holen konnte er sie nicht, das würde seine Mutter, die gern am
Fenster ihres Erkergemaches saß und alles beobachtete, vollkommen rasend
machen. 


„Wache!”,
rief er einen seiner Soldaten zu sich. „Hol dir von irgendeinem Hof einen
Bauern und droh ihm damit, sein Hab und Gut anzuzünden, wenn er nicht gehorcht.
Dann schick ihn zum Arzt Williams und lass diesen nach Piddleton reiten.”


Der
Soldat nickte und gab seinem Pferd die Sporen.


Somit
wäre ihr Vater aus dem Weg. Und er würde sich nun holen, was ihm schon lange
zustand. Jetzt sofort. Ein Eadric von Nottingham bekam seinen Willen, und zwar
umgehend und so, wie es ihm gefiel! Das würde er dieser Susannah jetzt ein für
alle Mal zeigen. 


Er
winkte zwei Wachen an seine Seite, presste seinem Pferd die Fersen an den Leib
und ließ es angaloppieren. Dann ritt er zum Haus der Williams am Rande des
Dorfes. Alles war ruhig dort. Die Soldaten postierte er vor der Tür. 


Er
selbst saß ab, hielt sich nicht mit überflüssigem Anklopfen auf und betrat das
Haus der Hebamme.


„Ihr?”
Sie stand am Herd und fuhr herum, als er hineinstürmte. „Steckt Ihr hinter
dieser Abberufung meines Vaters? Was habt Ihr mit ihm vor?”


„Er
ist für ein paar Stunden aufgeräumt.“ 


Sie
blickte ihn erschrocken an. 


„Nun
flenn nicht gleich los”, sagte er, „er wird schon wieder auftauchen in seinem
trauten Heim!“ 

Eadric sah sich um. Ein einfaches Haus war dies hier. Er hatte eigentlich damit
gerechnet, dass ein Arzt sich etwas Besseres leisten konnte. Aber egal, Hauptsache,
es gab ein Schlafgemach. Eine Tür stand offen, dahinter erblickte er ein Bett.
Zielsicher schritt er voran.


„Komm
endlich, ich hab nicht ewig Zeit!“, stellte er klar.

Sie folgte ihm langsam. „Aber Sire”, sagte sie vorsichtig, „es ist helllichter
Tag! Ich kann doch heute Abend zu Euch aufs Castle kommen. Das wäre sicher
besser.“

Er drehte sich blitzartig zu ihr um. „Du hast hier gar nichts zu bestimmen. Gar
nichts. Niemand sagt mir, dem Sheriff von Nottingham, was ich zu tun habe! Und
jetzt zieh dich aus, mit deinen albernen Spielchen ist es vorbei!“ 


Seine
Stimme war laut geworden. Und er sah an ihrem Gesicht, dass sie endlich
verstanden hatte. Wortlos knöpfte sie ihr Oberteil auf.

Eadric riss sich die eigenen Kleider vom Leib. Stiefel und Reitgerte, die er
noch in der Hand gehabt hatte, landeten neben dem Bett. Ebenso Hose und Hemd.
Nun würde er sie endlich nehmen, richtig, so wie er es immer getan hatte. Die
Vorstellung erregte ihn, sein Atem kam schneller und er konnte es kaum
erwarten, sie ganz zu spüren.

„Heute spielen wir nach meinen Regeln”, stellte er unmissverständlich klar. „Leg
dich hin!“

„Ganz wie Ihr wünscht, Milord.“ Sie gehorchte. Legte sich flach auf das Bett,
die Hände neben ihren Hüften, und richtete die Augen starr an die Decke. Ihre Brust
hob und senkte sich in schnellem Rhythmus.


Er
war nun ebenfalls nackt und legte sich auf sie. Spürte ihre Haut, glatt und
viel kühler als seine heiße. Begann, sein Glied an ihren Schenkeln zu reiben, und
wartete, dass sie ihn berührte. Doch ihre Hände lagen unbeteiligt auf dem rauen
Laken.


Na
gut, dann würde er es eben selbst erledigen! Er hob seine Hüfte an und spreizte
mit seinem Knie ihre Beine. Sie blieb stumm. Dann brachte er sein Glied in
Stellung, so wie er es gewohnt war, steif genug war es. Sein Atem war hektisch,
das Blut rauschte schnell durch seinen Körper. Er suchte ihren Blick, doch sie
starrte über seine Schulter hinweg. Verfluchtes Weib! 


Er
drang in sie ein. Endlich! Stöhnte laut auf, als er sie zum ersten Mal richtig
nahm. Eng und warm war sie. Sehr eng. Er stieß ein paar Mal in sie hinein und
sah, wie sie die Augen zusammenpresste. Ansonsten kam nichts von ihr, kein
zarter Atem, den sie über seine Brust gleiten ließ, kein wohliges Seufzen, wie
er das bei ihr durchaus schon gehört hatte, kein Kuss, kein einziger Laut. Und
keine Berührung, nicht die geringste. Seine Erektion ließ ein wenig nach. 


Es
war nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Im Gegenteil! Es fühlte sich so
an wie bei den erbärmlichen Mägden und das verschaffte ihm heute nicht die
erwartete Befriedigung. 


Dieses
Miststück!


„Fass
mich an!”, brüllte er. Sie konnte doch nicht einfach so unbeteiligt unter ihm
liegen! Er stütze sich auf den linken Arm, packte ihre Finger und presste sie
gegen seine Brust. Sie ließ ihre Hand flach über seine Brusthaare fahren. Gehorsam.
Aber keineswegs innig.


Verdammte
Hexe!


Aber
sie kam ihm nicht aus, oh nein, egal ob sie dalag wie ein Holzstock, er würde
sie sich nehmen, ob es ihr passte oder nicht! Er war ein Mann!


Wieder
versuchte er ein paar Stöße in ihren Unterleib. Er umfasste ihre hellen Brüste,
knetete sie, stieß schneller in sie hinein. Sie bewegte sich nicht. Er merkte,
wie seine Erregung noch mehr nachließ. 


Teufel
nochmal, jahrelang hatte er sich Frauen auf diese Weise genommen und immer war
er dabei auf seine Kosten gekommen! Noch nie hatte es ihm an Standfestigkeit
gemangelt. Und nun plötzlich fehlte ihm – ja was denn? Dass sie ihn mit ihrer
kindischen Zärtlichkeit umschmeichelte?


Was
war er nur für eine Memme! 


Vielleicht
hatte seine Mutter doch recht und er war ein erbarmungswürdiger Versager und
Weichling. Bei dem Gedanken fiel der Rest seiner Erregung in sich zusammen.


Eadric
zog sich aus ihr zurück und ließ sich matt auf dem Rücken ins Bett fallen,
unmittelbar neben ihr. Er sollte diesen ganzen vermaledeiten Tag aus seinem
Gedächtnis streichen.


In
sie hingegen kam Bewegung. Susannah atmete ein paar Mal tief durch. Dann hob sie
den Kopf, drehte sich auf seine Seite und sah ihn an, nachdenklich, das Licht
spiegelte sich in ihren warmen braunen Augen. 


„Das
war wohl nicht, was Ihr wirklich wolltet, Sire?“

„Was weißt du schon, Weib!“

Ihre Hand kroch auf seine Brust, freiwillig nun, sie strich sanft darüber, ihre
Fingerspitzen bereiteten ihm einen leichten Schauer.

„Lass das“, fuhr er sie an. 


Er
würde sich nicht wieder von ihr einlullen lassen mit ihren Tricks. Unbeeindruckt
machte sie weiter. Umkreiste seine Brustwarzen und glitt mit ihrem Handrücken
so hauchzart über seine Brusthaare, dass diese sich aufstellten. Sein Glied
richtete sich ebenfalls auf, hart und prall, als hätte es nur auf dieses sanfte
Kommando gewartet. Eadric fluchte innerlich. Offenbar schaffte er es nicht
einmal, seinen eigenen Köper unter Kontrolle zu halten. Er wollte aufstehen.
Aufstehen und weggehen, ihr zeigen, wer hier der Herr war. Doch er vermochte es
nicht. Sein widerspenstiger Leib bliebt einfach liegen, hier, in ihrem Bett,
voller Erwartung ihrer Berührungen.

Sie beugte sich über ihn und ließ ihre langen Haare über seinen Oberkörper
gleiten. Dann küsste sie zärtlich die Haut rund um seine Brustwarzen. 

„Verflucht!“ Eadric umfasste sie mit seinen Armen und zog sie an sich. Drückte
ihren warmen Leib fest an seinen, versenkte das Gesicht in ihren Haaren, saugte
ihren blumigen Geruch ein. 

Ihre Zunge wanderte seitlich an seinem Hals entlang, federleichte Küsse, die
ihm ein sehnsuchtsvolles Stöhnen entlockten. Sie nahm sein Ohrläppchen in den
Mund und saugte daran. Sanfte Verheißung durchfloss ihn, Erinnerungen an das,
was ihre Lippen mit seinem Körper anzustellen vermochten. Allein der Gedanke an
ihren feuchten Mund, an ihre Zunge an seiner empfindsamsten Stelle machte ihn
fast rasend. Sein Atem kam schnell. Er fuhr mit seinen Händen die Linie ihres
Rückens entlang, seidenweiche Haut unter seinen Fingern, er drückte ihr Gesäß
an seinen Unterleib, der vor Verlangen pochte.


Sie
löste sich von ihm und blickte ihn direkt an. „Wollt Ihr wirklich, dass ich
aufhöre, Milord?“ 


Er
schnaubte. Diese Hexe! Doch seine Erregung war viel zu weit fortgeschritten,
als dass er jetzt…


Aber
sollte er wieder so wie vorhin in sie eindringen? So wie er es bei allen
niedrigen Mägden gemacht hatte? War sie nicht irgendwie – anders? Etwas
Besonderes? Entschlossen sah er sie an. 

„Mach das Gleiche wie beim letzten Mal, Hebamme”, keuchte er. „Und nimm am Ende
nicht wieder die Hand. Ich will deinen Mund!“

Er sah, wie sie zögerte. Wie sie überlegte, einen unerträglich gedehnten
Augenblick lang, in dem das Pochen in seinem Glied fast schmerzhaft wurde. 


„Das
ist ein großer Dienst, mein Herr”, sagte sie schließlich. „Wie wäre es, wenn
Ihr als Belohnung dafür der Bevölkerung auch etwas Gutes tut? Eure Vorratskammern
könnten gewiss etwas Essbares entbehren.“

Eadric versuchte ein höhnisches Grinsen. „Jetzt beweise mir erst mal du, was dein
Mund alles vermag.“ 


Er
musste sich höllisch anstrengend, um die Oberhand zu behalten und sie nicht wie
ein Kleinkind anzuflehen, ihm endlich das Ersehnte zu gewähren. 


Als
sich ihre Lippen dann tatsächlich um sein Glied schlossen, warf er seinen Kopf erlöst
ins Kissen. Endlich! Wie wunderbar feucht ihr Mund doch war! Ganz tief nahm sie
ihn in sich auf, ihre Zunge spielte mit seiner Eichel. Eadric war so hart, dass
er es nicht mehr lange aushalten würde. Sämtliche Sinne waren auf seinen
Unterleib gerichtet, er schloss die Augen, stöhnte, wollte, dass sie nie damit
aufhörte. Sie schob seine Vorhaut mit ihren Lippen zurück, immer schneller,
leckte mit der Zungenspitze ganz zart an seiner feuchten Eichel, sodass er sich
vor Verlangen im Bett wand, dann nahm sie wieder den ganzen Schaft in ihre
Mundhöhle, ließ vorsichtig ihre Zähne darüberfahren, hart und rau, immens
erregend. Er bäumte sich ihr entgegen, krallte eine Hand in ihr Haar. 


Süßer
Schmerz! 


Wieder
ihre Zunge, ihre Lippen, herrlich weich und nass. Das war so unendlich gut! Sie
saugte, erst langsam, dann immer schneller und schneller, so schnell wie sein
eigener abgehackter Atem, er drückte ihren Kopf seinem Glied entgegen, nicht
aufhören, Weib, nicht aufhören, gleich war es soweit, sein Höhepunkt rollte
unaufhaltsam heran, jetzt, jetzt, ihre Lippen weiter an seinem Schaft, eng,
umschließend, rauf und runter, er verlor die Kontrolle, lieferte sich vollends
ihren Berührungen aus, stöhnte laut. Ein heißer Schauer durchlief ihn, er
zuckte, wandte sich, ein herber Schrei brach aus ihm hervor und er pumpte
seinen heißen Saft in ihren Mund. 


Himmel,
was tat sie nur mit ihm! 


Eadric
hatte Mühe, seinen Atem wieder in den Griff zu bekommen. Das war ja fast besser
gewesen als das Eindringen in irgendwelche Mägde! Nein, nicht nur fast, es war
ganz sicher besser! So herrlich feucht und weich und unsagbar erregend.


Diese
Susannah bescherte ihm Gefühle, wie er sie bisher noch nie erlebt hatte. 


Er
dirigierte sie sanft nach oben, bettete ihren Kopf auf seine Brust, wo sein Herz
noch immer wild hämmerte. Mit seiner rechten Hand strich er durch ihr
zerzaustes Haar. 

„Hast du das für deinen Mann auch gemacht?“ 


Sie
hob ihren Kopf von seiner Brust und sah ihn überrascht an. 


„Ja
Sire”, sagte sie nur. Und schwieg. Regungslos. Ihr Blick lag immer noch auf
seinem Gesicht.


„Er
muss ein glücklicher Mann gewesen sein”, stellte er tonlos fest. 


Sie
blieb für ein paar Wimpernschläge stumm. 


„Wir
waren beide glücklich”, sagte sie dann und legte ihren Kopf zurück auf seine
schweißnasse Brust. 


Das
glaubte er ihr ohne den geringsten Zweifel. 


War
es wirklich so einfach mit diesem ominösen Glück? Oder galt das nur für die
niederen Stände? Er war immer davon ausgegangen, dass man eine gewisse
Zufriedenheit nur erreichen konnte durch Macht und Erfolg. Großer Einfluss
machte sicherlich glücklich. Ein wichtiger Mensch zu sein, Titel, Status, ja,
und Geld. Das waren Dinge, die es anzustreben galt. So hatte er es sein Leben
lang gelernt. Und nun kam diese Hebamme daher und erzählte etwas von Glückseligkeit,
nur weil man mit irgendeinem dahergelaufenen Burschen zusammen war. Das klang
fast so wie die uralten Geschichten seiner Amme, die er nie richtig ernst
genommen hatte, weil sie seiner Mutter ein solcher Dorn im Auge gewesen waren.
Und wie schnell dieses sogenannte Glück vergehen konnte, sah man ja bei
Susannah. Ihr Mann war tot. Aus, Schluss, Ende mit Glück. Vorbei mit der
Strahlerei und dem süßlichen Gesülze. Viel zu vergänglich so etwas. Da blieb er
doch lieber bei seinen Machtbestrebungen.


Sie
küsste seine Schulter.


Einfach
so. Ein ganz kleiner Kuss nur, fast trocken, nur ein Hauch. Vielleicht gar
nicht echt, vielleicht hatte er sich das nur eingebildet, weil sie ihm so die
Sinne verwirrt hatte.


Aber
er hatte ihre Lippen gespürt. Eadric hob den Kopf und starrte sie an, doch sie
lag nur ruhig neben ihm, wirkte unschuldig. Wurde er langsam irre? Oder hatte
ihm hier sein Denken einen Streich gespielt und ihm etwas vorgegaukelt, was er
sich wünschte? Halt. Das war Unfug. Er hatte für Zärtlichkeiten noch nie etwas
übrig gehabt.


Und
doch… Die Vorstellung, dass sie ihn wirklich zart geküsst hatte, freiwillig…
Das war eine neue Erfahrung. Fühlte es sich so an, mit jemandem glücklich zu
sein? So warm in der Brust und leicht und frei und hell wie die Sonnenstrahlen,
die hier durchs Fenster fielen? 


Eadric
zuckte zusammen. Was zum Teufel war nur mit ihm los? Wenn er nicht ganz
grundsätzlich jeden Gedanken an eine höhere Instanz ablehnen würde, hielte er
dies alles hier für Hexenwerk. Er sprang aus dem Bett, streifte sich eilig
seine Kleidung über und fuhr sie barsch an. 


„Du
hast mir jetzt genug Zeit gestohlen, zieh mir die Stiefel an, ich muss zurück
an meine Arbeit!“


Sie
gehorchte, ohne ihm auch nur ein einziges Mal in die Augen zu sehen.


In
der Tür drehte er sich zu ihr um. „Ich werde dich in den nächsten Tagen wissen
lassen, wann du mir wieder hier in meinen Gemächern zu Dienste sein darfst.“


„Aber
Eure Mutter, Milord!”, protestierte Susannah. 


„Wer
ist der Herr über Nottingham, sie oder ich?” Er funkelte sie an.


„Selbstverständlich
Ihr, Sire.”


„Dann
weißt du ja, dass du umgehend zu erscheinen hast, wenn ich es wünsche!.” Ohne
weiteren Gruß stieß er die Tür auf und verließ das Haus.


 







*


Susannah
blieb auf dem Bett sitzen, als er weg war. Sie musste nachdenken. Dringend. 


Wirkte
ihr Plan tatsächlich? Verschaffte es ihm keine lustvollen Gefühle mehr, eine
Frau einfach so zu nehmen? Jedenfalls hatte er den Eindruck erweckt, als ob es
so wäre. 


Sie
sollte sich freuen. Immerhin hatte sie ihr Ziel fast erreicht, sie hatte ihn
mit Dingen vertraut gemacht, die er nicht von jeder beliebigen Magd bekommen
würde, zumindest nicht so geschickt und überaus befriedigend. Manches konnte
man einfach nicht erzwingen und allein dies würde sicher eine äußerst harte
Lektion für den mächtigen Sheriff von Nottingham sein.


Doch
die große Freude mochte sich bei ihr nicht einstellen, zu sehr erschrocken war
sie über sich selbst. Denn sie hatte es nicht als abstoßend gefunden, ihn zu
berühren. Nein, es war sogar irgendwie – nun – angenehm gewesen, ihn stöhnen zu
hören, seine Erregung zu steuern, ihn zum Höhepunkt zu bringen.


Sie
zupfte am zerwühlten Bettlaken herum. Seufzte.


Und
dann seine Frage nach dem Glück. Der Ausdruck in seinem Gesicht. 


Erst
hatte sie gedacht, er wolle nur wissen, wie üblich solcherlei Spielchen waren,
und ob er so etwas auch von Marian erwarten konnte. 


Aber
da war etwas in seiner Miene gewesen, als sie ihre Ehe erwähnt hatte. Etwas,
das sie tief innen drin berührt hatte. Ein weicher und gleichzeitig
tieftrauriger Zug um seine Augen. Irgendwie verletzlich hatte er gewirkt. 


Ob
er so etwas selbst noch nie erlebt hatte? Intimität, Vertrauen, die Liebe eines
anderen Menschen? Das war ihr spontan durch den Kopf geschossen und sie hatte
mit einem Mal eine große Zärtlichkeit in sich gespürt für diesen harten Mann,
der noch nie so etwas hatte erfahren dürfen. 


Und
ihr Närrin war nichts Besseres eingefallen, als ihn auf die Schulter zu küssen!
Küssen! Ihn! 


Wenn
sie daran zurückdachte, erkannte sie sich selbst nicht mehr.


Wie
kam sie nur auf so einen Irrsinn? 


Was
war da in sie gefahren, eine völlig fehlgeleitete Anwandlung ärztlichen
Mitgefühls? Für jemanden, der andere Leute skrupellos aufhängen ließ, wenn sie
ihm nicht passten? 


Susannah
schüttelte heftig den Kopf. Was war nur mit ihr los, hatte sie sich irgendein
Fieber zugezogen, welches sie nach und nach verwirrte? Sie musste schleunigst
zusehen, dass sie ihre fünf Sinne wieder zusammen bekam.


Wobei
sie trotz aller Vernunft zugeben musste, dass seine Schulter wirklich ansehnlich
war…
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 Eine angenehme Kühle umfing Susannah, als sie die Kirche betrat. Sie war etwas
zu früh dran, die heilige Messe würde erst in einer halben Stunde beginnen.
Susannah bekreuzigte sich demütig und schritt langsam nach vorne. Am
Seitenaltar kniete sie nieder und zündete eine schmale Kerze an. 


Heute
war Gideons Geburtstag, er wäre sechsunddreißig Jahre alt geworden. 


Sie
senkte den Kopf und dachte an die schöne Zeit mit ihm zurück. An das Lachen, an
die Unbeschwertheit, an die vielen Pläne für gemeinsame Reisen und natürlich
für eine große Familie. Aber daraus war nichts mehr geworden, seine
heimtückische Krankheit war dazwischengekommen und hatte alle Planungen und
auch das unbekümmerte Strahlen seiner warmen Augen völlig zerstört. Alles war
nach und nach auseinandergefallen, Stück für Stück, wie ein trockener Blätterhaufen
im Herbstwind.


Und
dann hatte sie irgendwann alleine dagestanden, eine Hebamme ohne eigene Kinder.
Dabei hatte sie immer davon geträumt, einmal Mutter zu sein! Und sich Gideon
ganz wundervoll als Vater vorstellen können, der seine Sprösslinge auf den
Schultern herumträgt, durch die Luft wirbelt, ihnen selbst erdachte Geschichten
über Kobolde und Feen erzählt. Nun half sie nur fremden Kindern auf die Welt. 


Susannah
schob die Haube, die sie für die Kirche aufgesetzt hatte, ein Stück aus der
Stirn. Details aus Gideons Gesicht fielen ihr ein. Das Muttermal am
Ohrläppchen. Der Haarwirbel am Hinterkopf. Das Grübchen, das in seinem Kinn
entstand, wenn er über eine ihrer verrückten Ideen schmunzelte. 


„Deine
Einfälle würden ja für mindestens fünf Männer reichen! Ist soviel Abenteuerlust
euch Weibsvolk überhaupt erlaubt?”, hatte er breit grinsend gesagt.


Und
sie hatte ihm mit dem Küchentuch, das sie gerade zum Abtrocknen in der Hand
hielt, eins übergebraten. 


„Kannst
mich ja ins Verlies sperren lassen”, hatte sie erwidert, „aber dann musst du
deinen Eintopf selber kochen. Und ob du das überlebst?”


Natürlich
war er aufgesprungen, hatte sie gepackt, lachend übers ganze Gesicht, während
sie sich weiter mit dem Tuch wehrte, ebenfalls kichernd. Dann seine Küsse, auf
Wange, Stirn, Mund, seine Hände in ihren Haaren, sein fester Körper nah an
ihrem… 


Halt!



Susannah
bekreuzigte sich schnell. Sie hatte ganz vergessen, dass sie in der Kirche war!
Stumm seufzte sie. Sie vermisste ihn. Schon lange. Nicht nur ihn als Mensch,
auch seine Zärtlichkeit, sein Begehren.


Ob
er ihr von dort oben zusah? Was würde er wohl denken über seine Frau, die sich
auf dieses Spiel mit dem Herrn über Nottingham Castle einließ? 


Nun
ja, ein richtiger Mann würde sie jetzt sicher nicht als Ehefrau haben wollen.
Die Hoffnung darauf hatte sie schon vor langer Zeit aufgegeben. Viel zu frei
denkend war sie, zu eigenständig. Zu sehr gewöhnt, ihr eigenes Leben zu führen
und sich nach niemandem richten zu müssen. Wer mochte so jemanden schon …


Immer
mehr Menschen fanden sich in der Kirche ein. Susannah stand auf und suchte sich
einen Platz in einer der hinteren Reihen. Gleich würde die Messe beginnen. 


Als
die Eingangstür aufgestoßen wurde, fuhren alle Köpfe herum. Der Sheriff schritt
herein, im prunkvollen Gewand und flankiert von zwei Soldaten, die nicht einmal
den Anstand besaßen, ihre Waffen vor den Türen des Gotteshauses niederzulegen.
Aber selbstverständlich wagte es nicht mal der Priester, ihn für dieses
ungebührende Verhalten zu rügen. Mit stolz erhobenem Haupt marschierte er nach
vorne, um sich in der ersten Reihe niederzulassen. 


Susannah
zog die Stirn in Falten. Als ob dieser Kerl an irgendetwas glauben würde! Er
wollte natürlich nur bei der Bevölkerung den Eindruck erwecken, ein
gottesfürchtiger Mann zu sein, genauso wie es der geliebte König Richard war.
Außerdem konnte es sich kein Herrscher leisten, die Kirche gegen sich aufzubringen.
Sie war überzeugt davon, dass er sich bei der Kollekte äußerst großzügig zeigen
würde, möglichst so, dass alle Leute um ihn herum mitbekamen, wie viel er in
den Klingelbeutel warf. Susannah schüttelte angewidert den Kopf. Sie war heilfroh,
dass er sie nicht gesehen hatte in der Menschenmenge. 


Beim
Verlassen der Kirche zog sie ihre Haube weit ins Gesicht und machte einen
großen Bogen um ihn und seine Gefolgsleute. Lieber unauffällig verschwinden. Sie
hoffte immer noch, dass die Angst vor seiner Mutter ihn davon abhielt, sie weiterhin
aufs Castle zu bestellen.


 


Auf
dem Weg zurück legte sie einen Halt im Haus von Anne ein, denn sie hatte dem
Mädchen etwas mitzuteilen. Anne hatte inzwischen ihre rosige Gesichtsfarbe
zurückgewonnen, aber ein Lächeln wollte noch immer nicht auf ihrem Gesicht
erscheinen.


Susannah
setzte sich an den einfachen Holztisch. „Ich komme mit guten Nachrichten, Anne!
Mein Vater kennt einen Werkzeugmacher in Bridgewater, der sucht eine Hilfe im
Haushalt. Was denkst du?”


Das
Mädchen sah sie einen Moment schweigend an, die Augen weit aufgerissen. „Ich
kann weg von hier? Weg vom Castle?”


„Ja!”
Susannah nickte. „Er ist ein netter Mann, ich habe ihn kennengelernt. Er wird dich
ganz bestimmt gut behandeln und du bist dort auf jeden Fall in Sicherheit.“


Anne
sprang auf und fiel ihr um den Hals.

Susannah lachte. „Ist schon gut, du erwürgst mich ja!“

Das Mädchen setzte sich wieder und rieb aufgeregt die Hände aneinander. Ihre
Wangen glühten. 


„Kann
ich da bald hin? Und ich muss nie mehr zurück in diese fürchterliche Burg dort
oben?” 


Bei
den letzten Worten hatten ihre Augen einen angstvollen Ausdruck angenommen.


Susannah
legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. „Es ist alles in Ordnung. Er dort
oben wird dir nie mehr etwas tun.”

Anne strahlte. Zum ersten Mal seit Langem. „Ich bin so froh!“, rief sie. „So
schlimm kann eine andere Arbeit gar nicht sein. Hauptsache, ich laufe ihm nicht
mehr über den Weg. Oder seiner Mutter.”


„Du
kennst sie?” Susannah selbst hatte die Frau noch nie vorher gesehen, weder in
der Kirche, noch bei irgendwelchen Turnieren oder ähnlichen Großereignissen auf
dem Castle.


„Sie
ist mir unheimlich. Eine ganz seltsame Frau, lässt sich mit einem Stuhl durch
die Gänge schieben. Ich hatte immer eine Gänsehaut, wenn ich das Ding auf dem
Boden herumkratzen hörte. Aber mehr, weil die Frau so böse Augen hat.” Anne
schüttelte sich.


„Die
Lady zeigt sich aber nie in der Öffentlichkeit.”


Das
Mädchen nickte. „Sie lebt sehr zurückgezogen, ich glaube, sie will nicht, dass
man sie sieht, weil sie ein Krüppel ist. Und weil sie Angst hat, dass das dem
Ansehen des Sheriffs schaden könnte. Aber sie hat treue Diener um sich
geschart.”


„Du
meinst, sie hat etwas zu bestimmen dort auf der Burg?” Susannah wollte sich das
lieber nicht vorstellen.


„Ungefährlich
ist sie jedenfalls nicht, sagen manche. Sie zieht dort heimlich die Fäden, so
hat es mir mal einer der Soldaten erzählt. Und hat eine Menge Einfluss. Aber
nach außen hin hält sie sich lieber im Verborgenen. Weißt du, ich bin wirklich
überglücklich, dass du mich da rausgeholt hast!”


Susannah
lächelte sie an. „Brauchst du etwas zu essen?” Die Hebamme griff zu ihrer
bauchigen Tasche „Ich habe Brot dabei.“

„Nein, danke. Heute wurden doch am Marktplatz mehrere Säcke mit Lebensmittel
verteilt. Die standen plötzlich da rum. Niemand weiß, woher die kommen, aber es
kann ja nur Robin Hood gewesen sein!“

„Sicher”, sagte Susannah nachdenklich. „Wer sollte sonst Säcke mit Essen
verteilen.”


Sie
stand auf und machte sich auf dem Heimweg. Waren die Gaben wirklich von
Locksley? Oder hatte der Sheriff sich tatsächlich daran erinnert, was sie von
ihm gefordert hatte bevor sie ihn – beglückt hatte? Nun, zumindest schien er
ein Mann zu sein, der sich an seine Abmachungen hielt.

Grübelnd marschierte sie den ausgetretenen Weg entlang bis zu ihrem Haus am
Rand des Dorfes. Ihr Vater war schon seit dem frühen Morgen bei Kranken
unterwegs. Als sie eintrat, fand sie auf dem Tisch ein Pergament mit den bekannten
steilen Schriftzügen. Sie seufzte laut. 

*

Susannah wartete bis zum Anbruch der Dunkelheit, ehe sie aufs Pferd stieg und in
Richtung Castle ritt. Vielleicht würde seine Mutter sie im Dämmerlicht nicht so
gut erkennen. Sie hatte einen weiten Umhang ihres Vaters umgeworfen, um sich,
so weit es ging, zu verkleiden. Diese Frau machte ihr Angst, sie erschien ihr
unberechenbar und zu allem fähig. So eine unbedeutende Hebamme aus dem Dorf war
doch von den Dienern schnell beseitigt und in den Burggraben geworfen. Kein
Mensch würde jemals dahinter kommen, wohin sie verschwunden wäre. 


Sie
zitterte, als sie sich dem Castle näherte. Der Soldat am Tor sah sie doch
irgendwie seltsam an, oder nicht? Unterstand er vielleicht der Alten und hatte
den Auftrag, ihr den Garaus zu machen?


All
ihre Muskeln spannten sich an und ihr Mund war trocken, als sie dem Mann die
Zügel übergab und ihn mit einem verkrampften Lächeln grüßte. Doch er ließ sie
unbehelligt in die Burg eintreten. 


Susannah
raffte ihr Kleid ein wenig hoch, damit sie schneller gehen konnte. Mit eiligen
Schritten lief sie den finsteren Gang entlang und entspannte sich erst ein
wenig, als sie vor der letzten Tür ankam. Der gelangweilte Wachmann sah sie
kaum an, als sie heraneilte. 


„Dein
Herr hat mich einbestellt”, erklärte sie, noch ziemlich außer Atem.


Er
nickte ihr nur kurz zu und gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass
sie eintreten sollte. 


Geschafft!


Als
die Tür von innen hinter ihr zufiel, atmete sie auf. 


Nottingham
wartete bereits auf sie. Er trug ein dunkles, dünnes Hemd und fuhr sie barsch
an: „Was kommst du denn so spät!“

Langsam schritt er von der anderen Seite des Zimmers auf sie zu, die Miene
unergründlich, seine hellen Augen funkelten sie an. 


„Ich
warte ungern”, sagte er, zog sie an sich und küsste sie besitzergreifend. Anschließend
knöpfte er ihr Leinenkleid auf – behutsam, keine Spur von seiner sonstigen
Grobheit - und streifte es Stück für Stück über ihre Schulter. Etwas unbeholfen
begann er, mit der Hand über die nun freiliegende Haut zu streichen. 


Überrascht
atmete Susannah ein. Wollte er nun endlich lernen, wie man eine Frau richtig
behandelte? 


Er
fuhr mit den Fingern langsam durch ihre Haare, nahm diese nach hinten und
beugte sich über sie. Dann kam er mit seinem Gesicht näher an sie heran, so
nah, dass sie seinen Atem spüren konnte, und küsste sanft ihren Hals. Ein
heißer Schauer überfiel Susannah. Sie schluckte. Er hatte schnell gelernt, das
musste man ihm lassen. Sie legte einen Arm auf seinen Rücken, spürte das Spiel
seiner Muskeln unter dem dünnen Stoff. Er fühlte sich gut an, das war nicht zu
leugnen. Männlich. Stark.


Ihr
Herzschlag beschleunigte sich, als er sie eng an sich zog. Sie schob ihre Hand
unter sein Hemd, nackte Haut unter ihren Fingern, hörte ihn leise aufstöhnen an
ihrem Ohr. Sie schloss die Augen, als seine Lippen die ihren fanden. 


Mit
einem Mal war ihr alles egal. 


Ihr
Unterleib pulsierte, ihr war heiß und kalt gleichzeitig, die Beine wurden ihr
weich. Sie wollte ihn. Jetzt. Hier. Sie vergrub ihre Hand in seinem dichten
Haar, schob ihm ihr Becken entgegen, presste sich an ihn. Sein Kuss wurde
fordernder. Gleich würde er sie packen und mit ihr in sein Schlafgemach
stolpern. Oder sie gleich hier auf den Boden legen, es war ihr völlig einerlei.
Ihr Atem kam schnell, ihr Puls raste. 


Sie
löste sich aus seiner Umarmung und versuchte mit vor Anspannung ungeschickten
Fingern, sein Hemd aufzuknöpfen. Ihm dauerte das zu lang, er riss es mit einem
Ruck auseinander, dass die Knöpfe davonflogen und über den Boden rollten. Nun
stand er vor ihr, dunkel, mit diesen funkelnden Augen, die sein Verlangen
zeigten. 


„Komm”,
sagte er mit heiserer Stimme und schob sie hinüber ins andere Zimmer, wo er unmittelbar
vor dem Bett stehen blieb. Susannah konnte es kaum erwarten, unter ihm zu
liegen, ihn in ihr zu spüren, hart und drängend, ihr gesamter Leib sehnte sich
seinen Stößen entgegen. Sie fasste an seine Schulter, um das Hemd endgültig von
seinem prächtigen Körper zu streifen, da polterte es an der Tür. 


Susannah
erstarrte, als sie das quietschende Geräusch erkannte. 


„Ich
habe wundervolle Neuigkeiten”, hörte sie von nebenan die schrille Stimme seiner
Mutter. Der rollende Stuhl schob sich allem Anschein nach durch die Tür in
seine Gemächer. „Es bleibt dabei, dass John das Lösegeld für seinen Bruder
nicht zahlen wird. Eadric, wo zum Teufel steckst du denn?”


Susannah
stand wie angewurzelt, genau wie Nottingham. Da tauchte die Gestalt seiner
Mutter im Türrahmen des Schlafzimmers auf.


„Verflucht
nochmal, Eadric, was tust du hier schon wieder mit diesem Weib! Habe ich dir
nicht gesagt, ich will sie hier nicht mehr sehen?” 


Vor
Zorn war ihr bereits blasses Gesicht nun völlig weiß geworden. Sie zeigte mit
ihrem dürren Zeigefinger auf Susannah. 


„Schick
sie weg und lass sie mir nie wieder unter die Augen kommen!”


Schleunigst
zog Susannah ihr Kleid über die Schultern.


„Das
ist immer noch mein Castle”, bellte Nottingham zurück und stellte sich
schützend vor Susannah. „Und du hast mir hier nichts zu befehlen, ich hole mir
ins Bett, wen immer ich will.”


„Merkst
du nicht, dass sie dich schwach macht? Du bist ihr ja völlig hörig!”, kam von
der Alten und sie schob ihren Rollstuhl näher an ihren Sohn heran. 


Susannah
nutzte die entstandene Lücke. Sie raffte ihr Kleid und stürmte aus dem Zimmer,
in der Erwartung, dass seine Mutter nach den Wachen schreien würde, um sie in
den Kerker werfen zu lassen. Doch nichts passierte. Unbehelligt konnte sie die
Tür zum Gang öffnen. 


Sie
schlich hinaus, vor Anspannung zitternd. 


Der
Soldat, der sonst immer hier stand, war nirgends zu sehen. Hektisch blickte
sich Susannah nach allen Seiten um. Wo waren die Wachen abgeblieben? Dort
vorne, da hörte sie jemanden mit tiefer Stimme lachen. Und es klang, als
rollten Würfel. Offenbar unterhielten sich die Soldaten ab und zu mit einem kleinen
Spiel. 


Sie
atmete tief aus. Das war wundervoll, da waren sie abgelenkt! Mit bebenden Fingern
zupfte sie ihr Kleid noch ein bisschen zurecht.


Gerade
wollte sie die Tür zu Nottinghams Gemächern ganz schließen und sich dann
schleunigst davon machen, da hörte sie wieder die durchdringende Stimme seiner
Mutter. 


„Ich
habe Pläne, wie wir mithilfe der Dörfler endlich Locksley einfangen”, erklärte
diese.


Susannah
konnte nicht widerstehen.


Ihre
Füße wollten zwar am liebsten auf und davonrennen, sich endlich in Sicherheit
bringen, aber ihr sturer Kopf befahl ihr, hierzubleiben und das Gespräch zu
belauschen. Neben der Tür gab es einen schmalen Mauervorsprung, dort konnte sie
sich verbergen. Mit hämmerndem Herzen quetschte sie sich hinein und spitzte die
Ohren, denn dieser Unterton in der Stimme der gefährlichen Alten hatte ihr ganz
und gar nicht gefallen.







*


Eadric
tobte. Was bildete sich seine Mutter eigentlich ein, in seine Gemächer einzudringen
und Susannah davonzuscheuchen? Er würde sich das mit Sicherheit nicht gefallen
lassen! 


Mit
geballten Fäusten trat er ein paar Schritte auf sie zu und wollte sie endlich
einmal in ihre Schranken weisen. Doch ihr war das offenbar egal, ungerührt
baute sie sich mitsamt ihrem Rollstuhl vor ihm auf. 


„Ich
habe Pläne, wie wir mithilfe der Dörfler endlich diesen Locksley einfangen”,
sagte sie.


Er
sah sie überrascht an und vergaß für einen Moment seine Wut. 


„Ich
höre”, presste er hervor.


„Es
ist ganz einfach. Und ich werde nie verstehen, warum du nicht selbst auf
derartige Dinge zurückgreifst. Offenbar reicht dein Verstand dafür nicht aus.” 


Dann
schwieg sie. Mit einem zufriedenen Gesicht. 


Er
kannte dieses Spielchen bereits, sie wollte ihn wieder betteln sehen, das war
ihm klar. Manchmal verspürte er wahrlich ein starkes Verlangen, ihr mit seinen
eigenen Händen den dürren Hals umzudrehen. Aber sie war seine Mutter, also würde
er sich im Zaum halten.


„Wärest
du so gütig, mir deinen sicher wohlüberlegten Plan zu verraten”, stieß er zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor und drückte dabei seine Fingernägel in die
Handflächen. 


„Zieh
dich erst einmal ordentlich an, du läufst immer noch halb nackt herum, weil
dich diese Hure in ihren Fängen hatte.”


„Das
ist doch jetzt wirklich unwichtig.”


„Ich
bestehe darauf!” Sie funkelte ihn mit kalten Augen an.


Eadric
blieb nichts anderes übrig als zu gehorchen. Er ging in sein Schlafgemach, schlüpfte
in ein frisches Obergewand und kehrte nach nebenan zurück. Dort setzte er sich
schließlich an den Tisch, damit er auf gleicher Höhe war wie seine Mutter. Sie schabte
in aller Seelenruhe mit dem Fingernagel an der Armlehne ihres Gefährts herum,
als gäbe es nichts Wichtigeres zu tun. 


Ungeduldig
trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte. 


„Mutter!”,
entfuhr es Eadric irgendwann. 


Endlich
hob sie den Kopf und sah ihn an. „Ich werde schnellstmöglichst die Vermählung
mit Marian in die Wege leiten. Und du wirst umgehend an den Hof gelangen, wenn
du Sir John das richtige Geschenk übergibst.”


„Nämlich?”


„Den
Kopf des lang gesuchten Robin von Locksley”, sagte sie in einem so
nebensächlichen Tonfall, als spräche sie von einem bestickten Taschentuch.
Eadric wusste, dass dies nicht nur ein wortreicher Vergleich war. Sie würde
tatsächlich den blutigen Schädel dieses Verbrechers einpacken lassen und Sir
John auf einem Silbertablett servieren. 


„Und
wie soll ich deiner geschätzten Meinung nach an seinen Kopf kommen?”, fragte er
und goss sich einen Kelch Wein ein.


„Schick
deine Männer in die Dörfer. Und lass sie alle Kinder und Frauen einsammeln. Die
steckst du in die Kerker und jeden Tag lässt du fünf davon hinrichten. Fang mit
den Kindern an. Ich versichere dir, Locksley wird hier auf dem Castle anrücken,
du musst deine Soldaten nicht einmal in den Wald schicken.” 


Selbstzufrieden
grinsend lehnte sie sich zurück.


„Bist
du völlig von Sinnen?” 


Entsetzt
starrte Eadric sie an. Er konnte nicht glauben, was sie ihm da vorschlug. „Das
kann doch nicht dein Ernst sein!” 


Natürlich
wusste er, dass sie kein Mitleid kannte. Dass ihr menschliche Regungen ganz
generell fremd waren. Und er selbst war nun wirklich nicht zartbesaitet. Aber
Herrgott nochmal, unschuldige Kinder und Frauen hinrichten lassen?


„Es
muss einen anderen Weg geben”, stellte er klar. 


„Du
weißt genauso gut wie ich, dass deine Männer schon seit Monaten erfolglos
hinter diesem Robin Hood-Gesindel her sind. Da gibt es nichts zu zögern.” Ihre
Stimme war kalt wie Eisen.


„Keine
Kinder!” Eadric schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „In meinem Castle
werden keine Kinder aufgehängt! Schluss!”


„Verfluchter
Esel!” Sie rollte mit ihrem Stuhl näher heran, die Augen zu gefährlichen
Schlitzen verengt. „Die Bälger bringen dir Locksley, dazu eine Ehe mit Marian
und die Gunst von Sir John!” Sie wurde immer lauter.


„Das
ist mir egal!“, erwiderte er. 


Ihm
war heiß geworden. Zu lange schon ließ er sich von ihr vorschreiben, wie er die
Grafschaft zu führen hatte. Und nicht immer war er mit ihrer skrupellosen Art
einverstanden gewesen. Doch nun ging sie endgültig zu weit! Er würde ihrem Plan
folgen und einige der Bauern gefangen nehmen, aber sie keinesfalls abschlachten,
da konnte sie herumtoben, wie sie wollte.


Sie
beugte sich nach vorne, bebend vor Zorn, packte ihn am Ärmel und schrie ihn an.
„Wir haben unser Leben lang darauf hingearbeitet, an den Hof zu kommen. Was
scheren uns da ein paar Rotzlöffel. Der Hof, Eadric, der Hof!”


„Das
ist dein Traum, nicht meiner”, spie er ihr entgegen. Und stockte. Erst in
diesem Moment wurde ihm bewusst, dass dies der Wahrheit entsprach. Er hatte gar
keine Bestrebungen nach höfischem Getue und königlichem Speichellecken. Hier in
Nottingham war er sein eigener Herr. 


Aus
dem Gesicht seiner Mutter wich sämtliche Farbe. Ihre Hand zitterte, sie zog
diese von seinem Ärmel zurück, als hätte sie etwas Ekelerregendes angefasst. In
ihren Augen stand der blanke Hass. 


„Ich
hätte es wissen müssen”, flüsterte sie in die plötzliche Stille hinein. „Du
fühlst dich zu deinesgleichen hingezogen. Erst diese dreckige Hure und nun
erbarmt dich das Gesindel aus dem Dorf. Ich hätte es wirklich wissen müssen!” 


Sie
griff sich an den Kopf, raufte sich die Haare und ließ ein schrilles Wehklagen
ertönen. Dabei schaukelte sie mit dem Oberkörper in gespenstischer Manier vor
und zurück. 


Eadric
überfiel ein kalter Schauer und seine Nackenmuskeln zogen sich hart zusammen.
Noch nie hatte er seine Mutter so erlebt.


„Was
meinst du damit – meinesgleichen?”, fragte er mit heiserer Stimme.


Sie
hörte mit dem Geschaukel nicht auf. 


Verflucht!



Eadric
sprang auf und rüttelte sie an der Schulter. „Sprich! Was willst du mir damit
sagen!”, brüllte er sie an.


Sie
hob langsam den Kopf und blickte ihn direkt an. Schwieg für einen unerträglich
langen Augenblick. Er sah sie tief Luft holen, dann erst begann sie zu reden. 


„Vielleicht
ist die Zeit gekommen, dass du die Wahrheit erfährst”, zischte sie, hob langsam
die Hand und zeigte mit ihrem krummen Zeigefinger auf ihn. „Du bist kein Nottingham,
du bist nur ein Bastard. Der unwürdige Sohn deiner Amme, ein erbärmlicher Wurm,
den ich angenommen habe, weil unser Sohn kurz nach der Niederkunft starb.”


Sie
presste die Lippen aufeinander. 


„Was?”



Eadric
taumelte zurück. Schwindlig. Ein paar Schritte weg von ihr, weg von diesen
Ungeheuerlichkeiten, die sie ihm an den Kopf warf. Sie saß wie erstarrt, ihre
kalten Augen auf ihn gerichtet, während er Halt suchend nach der Tischkante
greifen musste. 


Kein
Nottingham? 


Er
konnte es nicht glauben, wollte, durfte es nicht glauben. 


Sohn
der Amme? 


Der
Boden unter ihm schien zu schwanken. Sein Hemdkragen schnürte ihm die Luft ab,
er fasste hinein, zerrte, riss ihn auf. Aber sein Hals blieb eng, das Atmen
fiel ihm schwer, er keuchte, rang nach Luft.


„Nicht
dein Sohn? Das – das kann nicht sein!”


Sie
blieb vollständig ruhig, ihre Stimme tonlos. „Mein echter Sohn war schon bei
der Geburt schwächlich. Er überlebte nicht einmal eine Woche.”


Die
Worte prasselten wie Peitschenhiebe auf ihn ein. Er krümmte sich. 


Doch
sie fuhr gnadenlos fort. „Aber kurz nach mir kam die Dienstmagd Cecelya mit
einem Knaben nieder. Also nahm ich ihn an. Zog ihn auf. Wollte ihn zu einem
echten, starken Nottingham machen. Aber das erbärmliche Blut der einfachen
Leute setzt sich am Ende wohl immer durch.”


Sie
wendete ihren Stuhl. Die Räder schabten über den Holzboden. Mit einiger Mühe
gelang es ihr, die Tür ganz zu öffnen. Sie rief nach einem Diener, barsch und
schrill, so wie er ihre Stimme schon sein Leben lang kannte. Die Stimme seiner
Mutter. Die sie gar nicht war. Alles drehte sich um ihn, wirbelte herum,
zerfloss zu einem milchigen Nebel. 


Eadric
starrte wie versteinert auf die Tür, die hinter ihr zugefallen war. Kein Laut
war nun zu hören. Die ganze Welt mit einem Mal stumm, das Zimmer leblos, das
Licht fahl. Nicht einmal die Kerze flackerte. Völlig unfähig zu jeder Bewegung
stand er da und konnte seinen Blick nicht abwenden. Dort war sie hinausverschwunden,
die Frau, die ihn sein Leben lang belogen hatte. Sein Atem kam abgehackt, war das
einzige Geräusch in diesem toten Raum. 


Ja,
belogen hatte sie ihn. Ihm die treue Ratgeberin vorgespielt, die strenge
Mutter, die doch nur das Beste für ihr eigen Fleisch und Blut wollte. 


Aus
der Leere in seiner Brust wurde schlagartig lodernde Wut. Heiß war ihm, sein
Kopf begann zu glühen, das Blut schoss schneller durch seine Adern. 


„Du
verdammte Ausgeburt der Hölle!”, brüllte er. 


Seine
Hände zuckten, er brauchte etwas, das diese anpacken konnten, etwas, das sein
Zorn zerschmettern konnte, damit diese Glut hinausbrechen durfte aus seinem viel
zu engen Leib. Eadric packte den schweren Eichenstuhl und schmetterte ihn mit
einem animalischen Schrei gegen die Wand, sodass die Splitter durchs ganze
Zimmer flogen. 


Kein
Nottingham! Ein Betrüger, eine Missgeburt, ein Bastard! Er machte ein paar
Schritte auf die Wand zu, lehnte seine Stirn dagegen, kühle Mauer an seiner heißen
Haut, hob den Arm und prügelte wie von Sinnen auf die Wand ein. Spürte nichts.
Was gab es auch zu spüren. 


Er
war ein Niemand.







*


Susannah
hielt den Atem an. Sie stand immer noch in der Mauernische neben der Tür, hatte
die Arme um ihren Oberkörper geschlungen und zitterte am ganzen Leib. Voll
Entsetzen hatte sie hier im Gang die Unterhaltung zwischen dem Sheriff und
seiner Mutter mitangehört. Nun war diese mitsamt ihrem Gefährt herausgekommen,
hatte nach einem Diener gerufen, der sofort aus der Richtung der Würfelrunde
angestürmt gekommen war, und sich in ihrem östlichen Flügel schieben lassen. Mit
wild klopfendem Herzen hatte sich Susannah an die Mauer gepresst, aber zum
Glück hatte niemand in den hinteren Teil des Ganges gesehen. 


Nun
war die Gelegenheit günstig, sie musste schnell das Castle verlassen, bevor sie
am Ende noch Lady Nottingham über den Weg lief. Oder irgendjemand sonst sich
wunderte, warum sie sich hier herumdrückte. Aber ihre Füße weigerten sich
starrsinnig, sich in Bewegung zu setzen. 


Aus
den Gemächern des Sheriffs drang plötzlich seine Stimme heraus. 


„Du
verdammte Ausgeburt der Hölle!”, brüllte er. Und dann hörte es sich an, als
würde ein Möbelstück zerschmettert. Dazu der Schrei wie der eines wilden Tiers,
welcher ihr durch Mark und Bein ging.


„Schnell,
lauf weg”, flüsterte die Vernunft
Susannah ins Ohr. Aber irgendeine andere Macht befahl ihrer Hand, sich auf den
Türgriff zu legen. 


Ganz
langsam öffnete sie diese einen Spalt. Da sah sie, dass Nottingham an der
gegenüberliegenden Wand stand. Abgebrochene Stuhlbeine und eine zersplitterte
Lehne lagen zu seinen Füßen verstreut. Er selbst schlug mit beiden Fäusten auf
die Mauer ein, Blut lief über seine Unterarme. Susannah dachte nicht nach, sie
stürmte auf ihn zu und packte seine Hände. 


„Hört
auf, bitte, Ihr seid schon verletzt!”, rief sie und hielt seine Arme fest. Erst
versuchte er, diese wegzureißen, aber dann gab er plötzlich nach. Flach legte
er die geschundenen Hände an die Mauer, wo sie dunkle Flecken hinterließen. Er
lehnte seine Stirn an die Wand, seine Schultern hoben und senkten sich im
schnellen Rhythmus seines Atems. Er sprach kein Wort und sah sie auch nicht an.
Susannah legte ihm ihre Hand auf den Rücken. 


„Lasst
mich Euch verbinden, Herr”, flüsterte sie.


Er
fuhr herum, blickte sie an. Die dunklen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, die
Augen flackerten, er war bleich. 


„Wo
kommst du plötzlich her?”, fragte er. 


„Ich
habe vor der Tür gewartet.”


„Und
alles mitangehört?”


Susannah
zögerte mit der Antwort. Unterschrieb sie ihr eigenes Todesurteil, wenn sie die
Wahrheit sagte? Aber sie war viel zu aufgewühlt, um sich so geschwind eine Lüge
auszudenken.


„Ja,
Sire”


Er
musterte sie lange. Ein Schleier lag über seinen grünen Augen. „Dann weißt du,
dass ich kein Sire bin”, sprach er mit einer Stimme, die so matt klang, als
wäre er völlig erschöpft. 


„Gebt
mir Eure Hände”, sagte sie und riss zwei Streifen ihres Unterkleides ab. Damit
verband sie notdürftig die blutenden Wunden an seinen Handwurzeln. 


„Setzt
Euch doch.” Sie schob ihn zum Tisch, drückte ihn auf einen Stuhl und schenkte
ihm einen Becher Wasser ein. Auch sie nahm am Tisch Platz. Er sah sie die ganze
Zeit an.


„Warum
tust du das?”, wollte er wissen, „Warum bist du hier?” 


Sie
versuchte ein kleines Lächeln. „Weil Ihr jetzt nicht allein sein solltet. Und
ich sehe hier keinen anderen Freund.” 


Nottingham
lehnte sich am Stuhl an und schloss für einen Moment die Augen. Susannah
betrachtete ihn. Die strenge Falte auf seiner Stirn, die markanten
Gesichtszüge, den weichen Mund. Seine Schultern hingen herunter, jegliche
Körperspannung war aus seinem Leib gewichen. Er wirkte wie ein gebrochener
Mann. Und ungemein verletzlich. 


Seine
gesamte Welt war aus den Angeln gehoben worden, von einem Moment auf den
anderen. Sie konnte nicht annähernd erahnen, wie er sich fühlen musste.


„Erzählt
mir von der Amme. Cecelya hieß sie, richtig?”, bat sie ihn.


Er
öffnete die Augen. Seine Stimme war noch dunkler als gewöhnlich, als er
antwortete. 


„Ja,
so ist es. Die gute alte Cecelya.” 


Ein
sarkastischer Unterton schlich sich in seine Erwiderung. „Kein Wunder, dass sie
mich so hegte und pflegte, war ich doch ihr eigenes Kind. Das man ihr weggenommen
hatte.”


Ob
er lieber bei Cecelya aufgewachsen wäre?, überlegte Susannah. Aber ein Leben in
Armut, bei einer einfachen Amme – das konnte er sich bestimmt gar nicht
ausmalen. 


„Eure
Mutter”, begann Susannah und verbesserte sich schnell, „ich meine, Lady
Nottingham – sie hatte wohl keine weiteren Kinder?”


„Sie
war schon ziemlich alt, als sie endlich guter Hoffnung war. Ihr Mann kam kurz
vor der Niederkunft bei einem Kampf ums Leben.”


Susannah
nickte. „Dann war sie wohl recht verzweifelt. Das Kind war ihr einziger
Nachkomme, und dann verstarb es.”


„Willst
du sie verteidigen?” Er setzte sich aufrechter hin, blitzte sie an.


Sie
blieb ruhig. „Nein, nur verstehen”, erklärte sie. „Sie hat also versucht, einen
echten Edelmann aus Euch zu machen, nach ihrer Vorstellung.”


Er
sprang auf. „Weißt du, was das bedeutet hat? Hart wollte sie mich machen, um
jeden Preis. Schenkte mir einen Hund, den ich lieb gewann, nur, um mir
anschließend zu befehlen, ihn umzubringen. Mit meinen eigenen Händen. Damit ich
mich nicht an Sentimentalitäten gewöhnte.” 


Eine
Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, doch er war so in Rage, dass er es gar nicht
bemerkte. „Sie gewöhnte mich an Schmerzen, von klein auf, mit Hieben, Peitschen
oder glühenden Stöcken. Um mich abzuhärten fürs Leben. Willst du die Narben
sehen?”


Er
schob den linken Ärmel seines Hemds zurück, zeigte ihr blasse Male an seinem
Unterarm. „Und alles nur, um einen starken Herrscher aus mir zu machen, aus mir,
dem unwürdigen Sohn einer Amme.”


Seine
Hände fielen wieder nach unten. 


Susannah
schluckte. Ihr war eiskalt geworden. Wie hatte diese kaltherzige Frau einem
Kind nur derartige Dinge antun können! Es musste die reinste Hölle gewesen
sein, unter solchen Umständen aufzuwachsen. Mit dieser Bestie als Mutter.


„Was
wird nun mit ihr geschehen?”, fragte sie.


Er
starrte auf eine dunkle Maserung in den Holzdielen. „Ich weiß es nicht. Ihr
wird keiner glauben. Ich kann das Gerücht streuen, dass sie verrückt sei, die
meisten halten sie sowieso schon für verwirrt. Ich werde natürlich weiterhin
der Herr über Nottingham Castle bleiben.”


Susannah
stand auf und trat an ihn heran. „Werdet Ihr mir nun die Zunge herausschneiden,
um sicherzugehen, dass ich niemandem etwas davon erzähle?”


Er
blickte sie an und versuchte ein Lächeln, das misslang. „Wer glaubt schon einer
Hebamme”, sagte er mit völlig fremder, weicher Stimme.


Sie
hob ihre Hand und legte sie an seine Wange. Ein überraschter Ausdruck erschien
auf seinem Gesicht, aber er ließ sie gewähren. 


„Sie
wollte Euch von jedem Gefühl fernhalten”, sagte sie leise. „Aber ich weiß, dass
Ihr kein kaltherziger Mensch seid.”


„Da
würde dir jeder unten im Dorf widersprechen, Susannah.”


Es
war das erste Mal, dass er ihren Namen ausgesprochen hatte. Ein warmer Schauer
lief durch ihren Leib. „Susannah”, hatte er gesagt. Mit dieser tiefen,
vollen Stimme, die schon immer ihr Herz einen Tick schneller schlagen ließ.
Fast so, als wäre es ein Kosewort. Irgendetwas in ihr fühlte plötzlich eine
große Zuneigung zu diesem unbeherrschten, brutalen und egoistischen Herrscher
über Nottingham Castle, der wie ein trauriges kleines Kind vor ihr stand.


„Ist
mir egal, was die Leute reden.” 


Sie
legte ihre Arme um ihn und zog ihn sanft an sich. Er ließ es geschehen, stand
erst ganz steif, doch dann schlang auch er seine Arme um ihren Leib, drückte
sie an sich. Seine Wange war rau, doch das machte ihr nichts aus. Sie hielt
ihn, hielt ihn fest wie einen Verzweifelten, streichelte seinen Nacken, küsste
ihn leicht auf den Hals. 


„Es
wird alles gut”, versuchte sie, ihn zu beruhigen, „niemand weiß, dass Ihr kein
echter Mann von Stande seid.”


„Ich
weiß es”, sagte er nur. Und sein Tonfall ließ sie erschaudern. „Ich weiß, dass
ich ein Nichts bin. Im Grunde unwürdig, hier zu leben oder Befehle zu
erteilen.”


Die
Bitterkeit in seinem Ton war nicht zu überhören.


„Das
ist Unsinn! Ihr seid in diese Aufgaben hineingewachsen. Und es ist nicht Eure
Schuld, dass Ihr als Säugling ausgetauscht wurdet.” 


Seine
Augen blieben matt. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie dies sah. Susannah
strich ihm eine Strähne seines schwarzen Haares aus der Stirn und fuhr mit den
Fingern sachte über seine Schläfe. 


„Mir
ist es egal, ob Ihr von Geburt ein Edelmann seid oder nicht”, flüsterte sie. 


Sie
legte ihre Lippen langsam auf die seinen, küsste ihn, wollte all die Misshandlungen
wegküssen, all die Schmerzen und Verletzungen, die er erfahren hatte, ihn
trösten mit ihrer Wärme und ihrer Zärtlichkeit. Er war kein schlechter Mensch,
das spürte sie. Einer der es schwer gehabt hatte, der oft den falschen Weg
eingeschlagen hatte, aber keine durch und durch bösartige Kreatur wie seine
Mutter. 


Sie
streichelte seinen Rücken, fühlte, wie seine starken Arme sie fest umschlungen
hielten, geradezu an sich pressten, als bräuchte er jemanden, der ihm ein wenig
Halt gab. Sanft küsste sie die Narbe an seinem Kinn, dann weiter seinen Hals.
Sie legte ihre Wange gegen die seine, konnte seinen Atem spüren, die Anspannung
in all seinen Muskeln, seine Lippen, die nun zärtlich ihr Gesicht küssten. 


Ganz
ruhig standen sie so, eine ganze Weile. Es fühlte sich so richtig an, hier bei
ihm zu sein und ihn zu umarmen. Sein Körper war ihr vertraut, seine Hände alte
Bekannte, und sie mochte seinen Geruch nach Leder und Holz. Stundenlang hätte
sie so stehen können, ihn im Arm halten und zärtlich streicheln. Seine Nähe
machte ihr keine Angst mehr, im Gegenteil, sie fühlte sich wohl bei ihm. 


Doch
bald würde er weg sein. Am Hof des Königs, mit Marian, seiner Ehefrau.
Susannahs Brust wurde eng, als sie daran dachte. Wahrscheinlich würde sie ihn
nie mehr wiedersehen. Und selbst wenn, dann wäre er ein verheirateter Mann.
Während sie nur eine gewöhnliche Hebamme war. Keinesfalls würde er sich mit ihr
unterhalten, ganz zu schweigen davon, sie zu berühren oder gar zu küssen. Sie
presste ihn noch ein wenig fester an sich, einen kleinen Moment nur, dann ließ
sie ihn ein Stückchen los und fuhr noch einmal ganz langsam mit den Fingern
durch sein Haar. 


Sie
wünschte ihm von ganzem Herzen, dass ihn Marian lieben würde. Dass er glücklich
wäre an ihrer Seite, verdient hätte er es. In seinem bisherigen Leben war ihm
noch nicht viel Glück untergekommen.


Er
schwieg. Lange Zeit. Sie konnte seinen Atem spüren, der sich langsam beruhigte.
Irgendwann, sie hatte keinerlei Vorstellung, wie viel Zeit vergangen war, löste
er sich nach und nach ganz aus ihrer Umarmung. 


„Wollt
Ihr, dass ich heute Nacht bei Euch liege?”, fragte sie leise. 


Mit
einer zärtlichen Geste strich er ihr übers Haar. „Geh heim”, sagte er
schließlich, „Ich muss nachdenken.” 


Sie
nickte, zog das Kleid glatt und ging mit unsicheren Schritten zur Tür.


„Susannah?”



Sie
fuhr herum. „Ja, Milord?”


Er
öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder und sagte schließlich weich: „Ich
danke dir…” Danach pausierte er und hob einen Augenblick später etwas linkisch
die Arme. „…für das Anlegen der Verbände.”


Lächelnd
vollführte Susannah einen kleinen Hofknicks. Sie wusste, dass er etwas anderes
damit gemeint hatte. 


Dann
schlich sie auf leisen Sohlen durch den Gang und hinaus aus Nottingham Castle.
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„Nein,
das dürft ihr nicht, nicht meinen Henry!” 


„Dann
nehmen wir dich eben auch mit, Weib!”


Gellende
Schreie schallten durchs ganze Dorf. Gefolgt von ihrem Vater stürzte Susannah
aus dem Haus, um nachzusehen, was da vor sich ging. Als sie keuchend am
Dorfplatz ankam, stockte ihr der Atem. Mitten am Nachmittag trieb eine Schar
Soldaten ihre Pferde durch die Gassen, lodernde Fackeln in den Händen. 


„Kommt
raus, sonst zünden wir alle Häuser an”, brüllte der Anführer, während einer der
hinteren Männer den kleinen Henry samt seiner wild um sich schlagenden Mutter
aufs Pferd wuchtete. Die erste Fackel flog auf ein Dach, das Stroh fing Feuer,
lautes Prasseln übertönte die Hufschläge. In Panik liefen die Leute aus dem
Haus. Überall brüllte jemand, beißender Rauch stieg Susannah ins Gesicht, als
sie weiterlief, näher an das Geschehen heran.


„Bleib
sofort stehen!” 


Sie
fuhr herum, ihr Herz rasend, weil jemand sie am Ärmel gepackt hatte. Doch es
war nur ihr Vater. Er war ihr nachgeeilt und stand nun schwer atmend hinter
ihr.


Susannah
war völlig außer sich. „Das kann er nicht machen!”, schrie sie, „nicht die
Kinder, er hat gesagt, er nimmt die Kinder nicht!” 


Sie
wollte sich losreißen und den Müttern helfen, notfalls mit ihren blanken
Zähnen. Doch der Griff ihres Vaters um ihren Arm lockerte sich nicht. Er
schüttelte sie grob. „Wovon redest du, zum Teufel? Du siehst doch, was hier geschieht.
Lauf zurück und versteck dich im Wald hinterm Haus, schnell!”


„Ich
kann nicht, ich muss doch…”


„Susannah!”



Er
packte sie mit beiden Händen an den Schultern und drehte sie zu sich, sodass
sie ihn ansehen musste. 


„Lauf
weg hier! Sofort! Du hilfst niemandem, wenn sie dich auch packen.”


Sie
musste einsehen, dass er recht hatte. Nur ein paar Häuser weiter ergriffen die
Soldaten gerade zwei Mädchen. Als der große Bruder sich wehren wollte, hieb der
Wachmann mit einem Stock auf ihn ein. Dann sah er sich suchend nach der Mutter
um.


„Die
holen alle Kinder und Frauen!”, brüllte irgendwo eine Stimme. Ein Pferd
wieherte, Hunde bellten aufgeregt, ein Säugling schrie. In den Augen hatte sie
beißenden Rauch, jemand rief verzweifelt nach Wasser zum Löschen.


Endlich
kam Bewegung in Susannah. Sie begann zu laufen, stürmte an dem brennenden Haus
vorbei und weiter, weiter, fort von hier, Schutz suchen im Grün des Waldes! Sie
strauchelte, fiel hin, raffte sich aber schnell auf und lief weiter, sich immer
wieder umsehend, ob einer der Soldaten hinter ihr hergaloppierte. Ihr Knöchel
tat weh vom Sturz, aber sie rannte trotzdem weiter. Endlich war sie, unter heftigem
Keuchen, im Wald angekommen, wo sie sich hinter einem umgestürzten Baum
versteckte. 


Wie
konnte er nur! 


Sie
strich sich eine schweißnasse Strähne aus der Stirn. So sicher war sie sich
gewesen, dass er kein Untier war. Dass da eine menschliche Seele in ihm wohnte.
Sie hatte es doch gesehen! Den Schmerz in seinen Augen, die Enttäuschung über
seine angebliche Mutter. 


Und
wie er mit ihr selbst gesprochen hatte, ganz gleichwertig und verständig. Sie
hatte sogar Mitleid mit ihm gehabt. Und nun? Nun schickte er seine Soldaten
aus, um den Plan seiner grausamen Mutter umzusetzen und die Kinder hinrichten
zu lassen? 


In
Susannahs Brust zog sich alles zusammen. Sie schlang die Arme um ihren Leib,
ihr Magen krampfte. Wie hatte sie sich nur so täuschen können! 


Der
Rauch über den Häusern des Dorfes wurde allmählich weniger, offenbar hatten die
Soldaten nicht noch schlimmer gewütet mit ihren Fackeln. Allem Anschein nach
war es ihren Nachbarn gelungen, den Brand zu löschen. 


Aber
die Kinder und Frauen hatte er geholt, bestimmt ließ er sie just in diesem
Moment in den Kerker werfen. Sie war sich so sicher gewesen, dass er sich
seiner Mutter widersetzen würde. Sie hatte doch die Abscheu in seinen Augen
lesen können, den Hass auf diese Frau und ihre Lügen!


Aber
vielleicht konnte er einfach nicht. Weil er nichts anderes kennengelernt hatte
in seinem Leben. Macht, Härte, Rücksichtslosigkeit – dazu war er erzogen
worden, alles andere war ihm fremd. Und natürlich griff er immer auf das
Altbewährte zurück. War letztendlich doch zu schwach, um sich gegen den Einfluss
der Frau, die ihn aufgezogen hatte, durchzusetzen, dieser verdammte Hasenfuß.


Susannah
wischte sich eine Ameise vom Arm und wagte sich ein wenig aus dem Gestrüpp
heraus, wartete ab.


Doch
es gab noch diese andere Seite an ihm. Den weicheren Eadric, der sich damals
auf dem Schoß seiner Amme wohlgefühlt hatte. Der durchaus Gefühle in sich trug,
auch wenn man versucht hatte, diese aus ihm herauszuprügeln und stets als
verachtenswert darzustellen. Hin und wieder hatte sie diese Seite aufblitzen
sehen bei ihm. Aber immer nur kurz. 


Wie
man gerade feststellen konnte, würde diese niemals siegen. Aber vielleicht –
vielleicht hatte er ja Erbarmen. Hielt die Kinder und Frauen nur gefangen, als Faustpfand,
damit er Robin Hood gegen sie austauschen konnte. Und diesem bei Sir John dann
ganz ordentlich der Prozess gemacht werden konnte. Damit hätte er sich doch
auch als guter Verwalter der Grafschaft erwiesen, er hätte Robin dingfest
gemacht und kein Blut müsste fließen. Das würde doch viel besser zu dem Mann passen,
der noch vor Kurzem ihre Umarmung erwidert hatte, zärtlich und warm, nicht wie
eine wilde Bestie. 


Sie
hoffte so sehr, dass sie sich darin nicht täuschte!


 


Als
es ruhiger geworden war, wagte sich Susannah zurück ins Haus. Die Gefahr war offenbar
gebannt. Ihr Vater stapfte kurz nach ihr zur Tür herein, wütend gestikulierend.



„Diese
Bastarde”, rief er und knallte seine Arzttasche auf einen Stuhl, „die haben
verkündet, dass auf dem Castle jeden Tag Gefangene hingerichtet werden, wenn
Robin sich nicht freiwillig meldet. Und mit den Kindern wollen sie anfangen. Verdammte
Schweinehunde! Dieser Eadric von Nottingham ist der Teufel höchstpersönlich!”


Mit
offenem Mund starrte Susannah ihn an. Also doch! 


„Du
hast völlig recht”, stimmte sie ihrem Vater zu, „er ist ein absolut
verabscheuungswürdiger Mensch!” 


Wie
hatte sie nur jemals von ihm denken können, dass er über irgendwelche Gefühle verfügte!
Am liebsten hätte sie ihm auf der Stelle ins Gesicht gespuckt.


Sie
begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. 


„Können
wir irgendetwas tun?”, fragte sie. „Man kann das doch nicht einfach so
geschehen lassen.”


„Susannah,
tu mir einen Gefallen und misch dich da nicht ein.” Er hielt sie an und nahm
mit ernstem Gesicht ihre Hände in die seinen. „Wir können wohl kaum zum Castle
stürmen und die Gefangenen befreien. Wir würden nicht einmal durchs Tor gelangen!”


Sie
biss sich auf die Unterlippe. „Wir” vielleicht nicht, aber sie schon. Doch
was konnte sie wohl ausrichten? Nottingham trug den Kerkerschlüssel schließlich
nicht am Hosenbund. 


„Hör
mir mal zu”, sagte ihr Vater. Sein Ton war so eindringlich, dass sie aus ihren
Gedanken gerissen wurde. Sie setzte sich mit ihm an den Tisch, wo er sich mit
der Hand über das Kinn fuhr. Das tat er immer dann, wenn es etwas Wichtiges zu
bereden gab.


„Susannah,
ich weiß, du bist ein eigenständiger Mensch und brauchst deine Freiheit. Aber
ich habe schon deine Mutter begraben, ich will nicht auch noch dich verlieren.”


„Vater,
ich…”


„Nein,
lass mich erst aussprechen”, unterbrach er sie. „Robin kämpft für eine gerechte
Sache und er hat meine volle Unterstützung, das weißt du. Ich habe selbst oft
genug mein Leben riskiert, um seine Leute ärztlich zu versorgen. Aber dass du
dich nun so oft dort im Sherwood Forest herumtreibst, das macht mir Angst. Dieser
Nottingham ist zu allem fähig, der schreckt nicht davor zurück, eine Frau
abstechen zu lassen, wenn sie im Weg herumstehst.”


„Ich
bin nicht so oft im Forest, dass mir da etwas passieren könnte”, log sie
schnell und hatte dabei einen gewaltigen Kloß im Hals.


Er
schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich weiß doch, wie das ist, wenn man verliebt
ist. Und Allen-a-Dale ist sicher ein wunderbarer Mensch. Du willst natürlich
bei deinem Auserwählten sein, da nimmt man keine Rücksicht auf Vernunft. Aber
ich will dich nicht blutüberströmt im Wald finden, Susannah.”


„Das
wirst du nicht, Vater, ich verspreche es dir!” Sie drückte seine Hand und
fühlte sich wie eine abscheuliche Verräterin. Er machte sich Sorgen und sie log
ihm ins Gesicht. Und schuld war nur dieser verdammte Sheriff! Die Wut kochte
wieder in ihr hoch.


Ihr
Vater sah sie lange an. Dann lächelte er milde. 


„Weißt
du, Töchterchen, im Grunde bin ich wirklich stolz auf dich. Dass du dich Robin
und seinen Männern anschließt, dir einen von ihnen ausgesucht hast – du hast
das Herz am rechten Fleck! Die kämpfen nämlich für die Gerechtigkeit.” Er
beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. 


Susannah
hatte sich noch nie im Leben so schlecht gefühlt. „Ich schaue im Dorf nach, ob
uns jemand braucht”, sagte sie schnell und sprang auf. Sie musste raus hier, irgendwo
herumlaufen, sie konnte ihm nicht in die Augen schauen und ihm weiterhin dieses
Theater vorspielen. 


Sie
ging nach draußen und marschierte in Richtung der anderen Häuser. Der Himmel
war inzwischen grau geworden und breitete einen trüben Schleier über die
Landschaft aus, leichter Regen benetzte ihr heißes Gesicht. 


In
ihr tobte unbändige Wut auf den Sheriff. Alles machte er kaputt, alles, er war
nicht nur brutal und ausnutzerisch, selbst die Beziehung zu ihrem Vater
bedrohte er, nur weil es ihm irgendwann eingefallen war, gerne eine Frau zur
Verfügung zu haben! Dabei stand er doch noch unter der Fuchtel seiner eigenen
Mutter. 


Was
war er nur für eine erbärmliche Memme! Nur stark, wenn er sich hinter seinen
Soldaten verstecken konnte und irgendwelche unsinnigen Befehle hinausbrüllte. Susannah
stapfte zornig den Weg entlang, die Hände in den Manteltaschen zu Fäusten
geballt.


Sie
klopfte an ein paar Türen, fragte, ob ihre Hilfe vonnöten sei, tröstete, wo sie
nur konnte. All dies Leid, das ihr begegnete, machte sie nur noch wütender.
Irgendwann, als die Dunkelheit langsam hereinbrach, eilte sie zurück zu ihrem
Haus. Ihr Vater brütete über einem Buch, sie ging in die Küche und setzte
Wasser auf. Als es laut klopfte, kümmerte sie sich nicht weiter darum, weil ihr
Vater näher an der Tür saß. Doch als sie seine Stimme hörte, ließ sie vor
Schreck das Messer fallen. 


„Schert
euch zum Teufel, ihr kriegt sie nicht, ihr habt schon genug Frauen geholt!”, hörte
sie ihn rufen und die Tür zuknallen. Dann tauchte er in der Küche auf, blass
und völlig außer sich. 


„Schnell,
steig durchs Fenster und versteck dich, das sind Wachen des Sheriffs, die
wollen dich holen, aber das lasse ich nicht zu!”, schrie er und bückte sich
nach dem Küchenmesser. 


Bevor
Susannah reagieren konnte, trat jemand mit einem gewaltigen Poltern die Tür ein
und stürmte ins Haus. Ihr Vater stellte sich beschützend vor sie. 


„Ihr
müsst erst an mir vorbei, wenn ihr sie haben wollt”, drohte er den beiden
Soldaten, die ihre Schwerter gezogen hatten und das glatte Metall auf ihn
richteten.


„Vater,
hör auf.” Susannah drückte seinen Arm mit der Waffe nach unten. „Die wollen
mich nicht in den Kerker werfen.”


Einer
der Soldaten grinste schmierig. „Der Sheriff persönlich möchte sie sprechen”,
sagte er.


„Ich
habe ihn ärztlich versorgt”, erklärte sie schnell und sah ihren Vater
eindringlich an. „Es ist in Ordnung, glaube mir. Mir wird nichts geschehen. Ich
bin morgen früh wieder da, verlass dich darauf.” 


Dann
folgte sie den beiden Männern nach draußen. 


Susannah
kochte vor Zorn. Sie würde ihn zur Rede stellen, jetzt gleich! Er brauchte
sicher wieder eine Liebkosung seiner schmerzenden Muskeln oder eine zärtliche
Umarmung von ihr, aber sie würde ihm das nicht gewähren, auf gar keinen Fall!
Zappeln sollte er und erst versprechen, dass er die Gefangenen freiließe, bevor
sie ihm zu Diensten wäre. Sie war wichtig geworden für ihn, oh ja, davon war
sie überzeugt, sonst würde er sie jetzt nicht holen. Immerhin hatte sie
mitangehört, wie das Geheimnis von Lady Nottingham gelüftet worden war. Allein
die Tatsache, dass er sie danach nicht hatte hinrichten lassen, sprach dafür,
dass sie ihn in ihrer Hand hatte. Und das würde sie nun ausnützen! 


Erhobenen
Hauptes stieg Susannah aufs Pferd. 
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Nottingham
stand von seinem thronartigen Stuhl auf, als sie ins Zimmer kam. Er war ganz in
Schwarz gekleidet, sein Blick war finster, die Haare hingen ihm wild in die
Stirn. Mit einem gefährlichen Glitzern im Blick kam er auf sie zu und baute
sich drohend vor ihr auf. Susannah vergaß, was sie hatte sagen wollen. Ihre
Kehle war wie zugeschnürt.


„Was
ist mit mir geschehen?”, fuhr er sie an. „Du hast mir etwas in den Wein
gemischt, gib es zu, Weib!“ 


Er
stand direkt vor ihr, sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut. 


„Was
meint Ihr, Sire?“, presste sie hervor. 

„Welch Teufelswerk hast du an mir vollbracht, dass du mir ständig im Kopf
herumschwirrst?“ Seine Stimme war schneidend.


Sie
versuchte zu schlucken, aber es gelang nicht richtig. Was sollte sie antworten?
Ihr Gehirn war völlig leer gefegt. Stumm starrte sie ihn an. Er war
aufgebracht, sicher nicht nur ihretwegen. Sie verstand nicht, wieso. Nun hatte
er doch die Leute aus dem Dorf, Robin würde sich mit Sicherheit ausliefern, um diese
zu retten, es war doch alles so, wie er es haben wollte! Warum wirkte er, als
wäre eine böse Macht in ihn gefahren?


„Ich
war euch doch nur zu Diensten, wie ihr es wünschtet, Milord”, sagte Susannah
und versuchte, das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bringen.


„Eine
Hexe bist du”, zischte er, „ich sollte dich verbrennen lassen. Aber vorher
nehme ich mir noch, was mir zusteht.”


Er
fasste ihr Kleid an den Schultern und zog es so grob herab, dass der Stoff auseinanderriss.
Dann drückte er ihr einen harten Kuss auf den Mund. Susannahs Puls raste, ihr
wurde eiskalt vor Angst. Er war heute in einem so eigenartigen Zustand, dass er
sicher zu schlimmen Dingen fähig war. Alles in ihr verkrampfte sich.


„Nun
komm schon”, sagte er, „wir haben schließlich eine Vereinbarung.” 


Als
ob er sie tatsächlich an diesen unglücklichen Pakt erinnern müsste! 


Er packte
ihr Handgelenk und schleifte sie nach nebenan, wo er sie aufs Bett schleuderte.
Mit hektischen Bewegungen zog er die Stiefel aus, warf diese neben das Bett, wo
seine Reitgerte lag, und entledigte sich seiner Kleidung. Ihr riss er ebenfalls
das restliche Kleid vom Leib, dann legte er sich auf sie. Er presste seine
harte Männlichkeit gegen ihren Unterleib, griff mit der Hand zwischen ihre
Beine und spreizte ihre Schenkel. Sekunden später drang er ungeduldig in sie
ein. Ihr Schoß brachte ihm keine Feuchtigkeit entgegen, das schien ihn jedoch
nicht zu stören. 


Susannah
zog die Luft ein, als sie ihn in sich spürte. Es schmerzte. Aber ihr war klar,
er war heute der Herr und würde seine Machtstellung auch körperlich unter
Beweis stellen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als seine Stöße zu ertragen. 


„Was
zierst du dich so”, zischte er. „Fass mich an! Oder muss ich erst deinen Vater
zu den anderen in den Kerker werfen lassen?” 


Ihr
stockte der Atem. Was war nur los mit ihm, dass er heute derart bösartig war?
Es fiel ihr trotz der Drohung schwer, ihm Zärtlichkeiten entgegen zu bringen.
Sie berührte pflichtschuldig seine Oberarme, ließ dann ihre Hände an seiner
Wirbelsäule entlang wandern und fuhr leicht mit den Nägeln über seinen Rücken.
Dabei hörte sie überrascht, wie er neben ihrem Ohr deutlich aufstöhnte. 


Sie
verstärkte den Druck der Finger ein wenig. 


„Fester!“,
befahl er mit dunkler Stimme. 


Also
gut! Sie setzte die Nägel an den Schultern an und presste sie stärker in seine
Haut. Dann bewegte sie ihre Hände langsam über seinen Rücken bis zu den Lenden,
mit genügend Druck, um einige rote Striemen zurückzulassen. Seine Stöße wurden
heftiger. Sie hob ihre Hände von seinem Körper ab.

„Ich hab dir nicht erlaubt, deine Nägel wegzunehmen!“ vernahm sie umgehend
seine keuchende Stimme. 


Es verschaffte
ihm Lust! So wie damals, als sie ihn versehentlich mit dem Rasiermesser
verletzt hatte, das wurde Susannah nun klar. Der Sheriff mochte es, mit
Schmerzen malträtiert zu werden. Oh, das war gut, sie würde es für ihre Zwecke
ausnutzen! Noch einmal ritzten ihre Nägel Streifen in seine Haut und sie
weidete sich an seiner offensichtlichen Erregung. 


„Hör
nicht auf“, verlangte er. Nein, es war sogar ein fast flehender Tonfall! Der
mächtige Sheriff von Nottingham war allem Anschein nach völlig von Sinnen, wenn
ihm das Zusammensein mit einer Frau durch Schmerzen versüßt wurde. Susannah
hatte schon von der ein oder anderen Dörflerin davon gehört, dass manche Männer
derlei Spielarten durchaus genossen. Aber gerade bei ihm hätte sie das nicht
für möglich gehalten. Und es verschaffte auch ihr ein heißes Pulsieren im
Unterleib, dass sie damit so stark sein Verlangen entfachen konnte.


„Mach
weiter, komm schon, weiter”, bat er mit kehliger Stimme.


Diesmal
versenkte sie ihre Finger im festen Fleisch seines Gesäßes, drückte ihre Nägel
hinein, presste seine Haut zusammen, was ihn zu noch heftigeren Stößen
anspornte. Seine Wange lag an ihrer, sie konnte seinen schnellen Atem spüren
und ihn lustvoll seufzen hören, als sie ihn energisch knetete. 


„Nicht
nachlassen, ganz fest, noch mehr!”, stöhnte er und presste sich mit seinem
ganzen Körper an sie. Sein Rücken war schweißnass. Er war zu keinem klaren
Gedanken mehr in der Lage, das war ganz offensichtlich. Sie hatte ihn vollständig
in ihrer Hand.


Auch
ihr Atem beschleunigte sich. Zu fühlen, wie sehr ihn diese groben Handgriffe
erregten und wie ihm immer mehr die Kontrolle entglitt, ließ auch sie nicht
kalt. Außerdem war sein muskulöser Leib durchaus angenehm anzufassen. Noch
einmal knetete sie mit heftigen Bewegungen sein Hinterteil, ritzte mit ihren
Nägeln an der Hüfte entlang, kniff hart in seine Rückenmuskeln.


Susannah
fiel plötzlich ein, wie sie diesem Spiel noch einen besonderen Reiz verleihen
könnte. Sie streckte ihren Arm zum Fußboden und tastete umher. Da, da war sie,
seine Reitgerte! Sie nahm den lederumwickelten Stiel in die Hand, holte kurz
Luft und ließ die Gerte auf sein Gesäß klatschen. Er stöhnte überrascht auf,
sie fühlte gleichzeitig, wie sein hartes Glied in ihr zuckte. 


„Noch
einmal, Sire?”, fragte sie unschuldig.


„Ja!”,
keuchte er. „Ich will es spüren!” 


Sie
schlug ein zweites Mal zu, sein Stöhnen wurde lauter und langgezogener, seine
Bewegungen in ihr schneller. Mit der Spitze der Peitsche fuhr sie langsam über
seinen Rücken. 


„Wollt
ihr, dass ich damit fortfahre?”, flüsterte sie.


„Tu
es!”, presste er zwischen zwei heftigen Atemstößen hervor. Sie wusste genau,
dass er kurz vor dem Höhepunkt stand. Ein Zittern durchlief seinen Körper, als
sie die Gerte sanft und aufreizend langsam über seine Oberschenkel gleiten
ließ, ohne damit zuzuschlagen. 


„Los,
tu es endlich!”, befahl er kehlig.


Er war
kurz davor, konnte nicht mehr länger, und sehnte sich den erlösenden Schlägen
entgegen, die ihn endgültig über die Schwelle katapultieren und explodieren lassen
würden. Ganz deutlich konnte sie dies alles fühlen und es ließ sie selbst
erbeben vor Erregung. 


„Dann
solltet Ihr mich vielleicht nett darum bitten”, sagte sie und biss sich gleich
danach auf die Lippe. War sie zu weit gegangen?


Er
atmete abgehackt. „Bitte”, stieß er hervor, „bitte mach weiter, hör nicht auf,
ich brauche…” Er beendete den Satz nicht, stieß dafür ein sehnsuchtsvolles
Ächzen aus. So nah an ihrem Ohr und so eindringlich, so voll Begehren nach dem
nächsten Hieb, dass sie selbst sich seinen tiefen Stößen entgegen sehnte.


Susannah
verspürte ein ungeahntes Machtgefühl. Sie patschte erst ganz leicht mit der
Spitze der Gerte auf sein Gesäß, reizte ihn, bis sie merkte, dass sein
Verlangen kaum noch zu bändigen war, dann ließ sie die Peitsche in mehreren
Hieben fest auf seine Haut klatschen. Er wand sich, stöhnte bei jedem Schlag
lauter, krallte seine Finger in ihre Schultern. Stieß in sie hinein, immer
schneller und schneller, bis sie ihn mit einem letzten beherzten Hieb erlöste
und er mit einem langgezogenen Laut zum Höhepunkt kam. Seine Muskeln zogen sich
zusammen und ein Beben lief durch seine Leib.


Sie
ließ die Spitze der Gerte langsam über seinen unteren Rücken fahren, selbst
völlig atemlos, dann legte sie die Peitsche neben dem Bett ab.


Ganz
mechanisch strich sie mit der Hand über die verschwitzten Schultern des
Sheriffs, der immer noch auf ihr lag, schwer atmend, und wirkte, als wisse er
nicht recht, was gerade mit ihm geschehen war.

Endlich rollte er sich von ihr herunter. Ihre Hand krampfte sich um ein Stück
des Bettlakens. Was würde er tun? Sie nun ebenfalls auspeitschen lassen, die
Hexe, die fürchterliche Dinge mit ihm anstellte? Sie wagte es nicht, ihm in die
Augen zu sehen. 


Doch
er ließ seinen Kopf erschöpft auf ihre Schulter fallen und legte sein Knie über
ihr linkes Bein. 


„Ich
sollte dich wirklich aufhängen lassen”, knurrte er und drückte sich dabei noch
etwas näher an ihren Leib. „Aber jetzt bin ich viel zu müde dazu.” 


Als
sie keinen weiteren Ton vernahm, hob sie vorsichtig den Kopf, um in sein
Gesicht zu sehen. Er hatte die Augen geschlossen und lag ganz friedlich da, eng
an sie geschmiegt. 


Wie
ein einsames, liebebedürftiges Kind,
schoss ihr durch den Kopf.

Diese urplötzlichen Veränderungen in seinem Verhalten kamen immer noch völlig
überraschend für sie. Wie konnte es sein, dass der herrische Befehlsinhaber mit
einem Mal zu einem sanften Kater mutierte, der sich an sie kuschelte und unter
der gleichen Decke schlafen wollte? Offenbar ließ körperliche Nähe den weichen
Eadric auftauchen. Den Knaben, der kaum Zärtlichkeit erfahren hatte, aber wie
alle Menschen ein tiefes Verlangen nach Geborgenheit in sich trug. 


Was
dann wiederum in den Augen des gnadenlosen Burgherren ein Anzeichen von
Schwäche war und ihn schnell Abstand davon nehmen ließ. So eine Gefühlsduselei
wollte er sich ganz bestimmt nicht zugestehen. 


Irgendwie
war es gar nicht verwunderlich, dass ihn Schmerzen erregten, fiel ihr auf. Er
kannte dieses Gefühl von frühester Jugend an. Und der Körper griff in seinen
Reaktionen oft auf Bekanntes zurück, in seinem Fall die überstandenen
Peinigungen, die ihn aus seiner Sicht stark gemacht hatte. Aber hier, so nah
neben ihr zu liegen, fühlte sich für ihn ganz bestimmt auch wunderbar an. Warm,
geborgen, nicht einsam und verhasst wie sonst. 


Sie
seufzte leise. Einfach hatte er es ganz sicher nicht. Sie wollte nicht in
seiner Haut stecken. 


Eadrics
Atem kam ruhig und regelmäßig. Von ganz alleine legte sich ihre Hand an seinen
Nacken und spielte mit den seidigen Haaren. Seine Nähe fühlte sich in der Tat nicht
unangenehm an.


Susannah
erschrak. Was zum Teufel war nur los mit ihr? Dieser Mann war grausam und ohne
kannte keine Gnade. Er herrschte mit eiserner Hand über der Grafschaft und ließ
den Bauern nicht einmal genug zum Leben. Und er sperrte unschuldige Kinder in
seinen Kerker. Wie konnte sie nur Mitleid mit ihm haben?


Sein
nackter Arm lag quer über ihrem Bauch. Die Narben der Verbrennungen, die ihm
seine Mutter als Kind zugefügt hatte, waren deutlich zu sehen. 


Weil
er auch nur ein Mensch ist,
beantwortete sie sich selbst die Frage. Ein Mensch, der nach Zärtlichkeit und
Wärme lechzt, weil er das nie hat erfahren dürfen. 


Es
war so leicht, ihm durch sein Haar zu fahren, seine wohlgerundete Schulter zu
berühren, die verblassten Narben zu streicheln. Und es fühlte sich nicht falsch
an, ihn anzufassen. Ihre Körper zumindest schienen perfekt zusammen zu passen. 


Sie
betrachtete seinen Mund, dessen schön geschwungene Lippen ein wenig offen
standen. Wie sanft dieser Mann wirkte, wenn er schlief! Eine Welle von
Zärtlichkeit breitete sich in ihr aus. Stand es nicht jedem menschlichen Wesen
zu, wenigstens einmal im Leben die Zuneigung eines anderen Menschen zu spüren?
Bisher hatte er das nicht erlebt, selbst die Amme, seine eigene Mutter, hatte
ihm nur ganz heimlich etwas Wärme entgegenbringen dürfen, weil Lady Nottingham jedwede
Gefühlsregung unterbunden hatte. Um ihn abzuhärten. 


Susannah
erinnerte sich an die Geschichte mit dem Hund und erschauderte. Wie konnte eine
Frau nur solche Grausamkeiten an den Tag legen? Sie sah ihn förmlich vor sich
als Kind, einen hoch aufgeschossenen Knaben mit dunklen Haaren, das Gesicht
noch nicht so kantig, der Körper noch schmal. Seine grünen Augen hatten sicher
vor Freude gestrahlt, wenn er mit dem Hund herumgetollt war. Ob er sich einen
Namen für das Tier ausgedacht hatte? Zu gerne hätte sie ihn gefragt, aber er
schlief tief und fest. 


Die
Lady hatte sicherlich in der Nähe gestanden, aufrecht, und mit kaltem Blick das
Treiben verfolgt. Und dann den teuflischen Plan geschmiedet. Allein die
Vorstellung, dass er das geliebte Tier mit seinen eigenen Händen niederstrecken
hatte müssen! Wie furchtbar musste das für ein Kind, das sicher keine anderen
Spielgefährten gehabt hatte, gewesen sein. Wie einsam musste er sich gefühlt
haben. Und alles unter dem Siegel der Erziehung zu einem starken Herrscher!


Susannah
strich zärtlich über seinen Arm. Und schalt sich selbst gleich wieder dafür.
Hatte er nicht erst gestern bei dem Überfall aufs Dorf bewiesen, welch Unmensch
er war? Sie wusste nicht mehr, was sie denken oder fühlen sollte. Er erweckte
unentdeckte Seiten an ihr, so wie eben, als sie die Peitsche in die Hand
genommen hatte. Darüber sollte sie sich wahrlich Gedanken machen. Irgendwann. Die
Müdigkeit legte sich schwer auf ihre Lider. Morgen war auch noch ein Tag,
morgen würde sie ernsthaft darüber nachdenken. Morgen war noch genug Zeit,
wütend zu sein. Aber nun erst einmal schlafen…
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Eadric
konnte durch die geschlossenen Lider die Morgensonne erahnen, die ihre
aufdringlichen Strahlen in seine Gemächer schickte. Aber er war noch nicht
richtig wach, wollte noch ein wenig dahindämmern. Im Halbschlaf genoss er die
Wärme unter seiner Decke, diesen weichen Leib, der neben ihm lag und diesen
unverwechselbaren Geruch verströmte. Nein, er würde noch nicht aufwachen, er
würde sich diesem Dämmerzustand noch etwas länger hingeben.


Wie
vertraut ihm ihr Körper schon war! Er schmiegte sich noch näher an sie und
glitt in die Erinnerung an jene denkwürdige Nacht, als Susannah sich nach der
bitteren Offenbarung von Lady Nottingham als Freund angeboten hatte. Noch nie
hatte ihn jemand auf diese Art und Weise in den Armen gehalten, getröstet, berührt,
geküsst. Es war wie ein wundervoller Traum und er war nicht sicher, ob sich das
überhaupt in Wahrheit so zugetragen hatte. Einen Moment lang erlaubte er sich,
aus dem Dämmerzustand aufzutauchen und nachzudenken. Dann machte sich luftige
Erleichterung bei ihm breit. Es war in der Tat so geschehen! Und nicht nur aus
diesem Pakt heraus, da war er sich sicher, nein, dazu war sie zu sanft gewesen.
Viel zu zärtlich, als dass dies alles nur ein Akt der Vertragserfüllung gewesen
sein konnte.


Sie
mochte ihn. 


Dieses
Gefühl war so neuartig und mächtig, dass mit einem Mal eine nie erlebte Wärme
in seiner Brust entstand und sich in den ganzen Körper ausbreitete. Eadric
wagte kaum zu atmen, so überwältigt war er von diesem Gedanken.


Konnte
das wirklich sein? Konnte sie etwas für ihn empfinden?


Er
blinzelte vorsichtig, weil er etwas Diffuses gespürt hatte. Seine Augen bestätigten
diese Ahnung: ihre Hand lag auf seiner Brust. Weich und flach ausgestreckt.
Susannah berührte ihn im Schlaf, so etwas tat man doch nicht mit jemandem, den
man verabscheute!


Die
Sonnenstrahlen, die seine Nase kitzelten und Staubflocken tanzen ließen, waren
plötzlich nicht mehr lästig, sondern verheißungsvoll. Ganz wach war er immer
noch nicht, er wollte diesen Tag noch nicht ankommen lassen. Stattdessen rieb
er seine Nase an ihrem Oberarm, saugte ihren Duft ein, schloss die Augen wieder.
Er war noch dämmrig, wollte weiterschlafen, so schön warm und geborgen, ihre
seidige Haut neben sich. Einfach nur schlafen, nichts denken, nur hier liegen,
neben ihr, nicht hinausgehen in seine Welt mit all den Nöten und Intrigen. 


Er
bewegte sich ein klein wenig, da biss sich ein seltsamer Wundschmerz in seinen
Rücken. Nicht stark und nicht groß, aber durchdringend genug, um sein
Festhalten am Halbschlaf unmöglich zu machen.


Plötzlich
fiel es ihm ein. Alles. Der ganze gestrige Tag brach über ihn herein, als hätte
jemand eine Luke geöffnet und eine Wagenladung spitzer Steine würde auf ihn
herniederprasseln. 


Seine
Mutter, diese Ausgeburt der Hölle! Alles war mit einem Mal wieder da. Seine unbändige
Wut, als er mitbekommen hatte, dass sie eine Handvoll ihrer eigenen Wachleute
ausgesandt hatte, um die Leute aus dem Dorf zu holen, eigenmächtig, obwohl er
sich doch ausdrücklich gegen diesen Plan ausgesprochen hatte! Kinder und
Frauen, die sie in den Kerker hatte werfen lassen. Getobt hatte er, als er ihre
Diener mit den Gefangenen hatte ankommen sehen.


Und
dann ihr überhebliches Grinsen, dass er ihr am liebsten aus dem Gesicht
geschlagen hätte.


„Du
kannst sie wohl jetzt nicht wieder freilassen, da würden die Menschen dich für
verrückt halten”, hatte sie gesagt. „Sei froh, dass ich dir auf diese Weise
Robin auf dem Silbertablett serviere. Für den schwachen Geist eines Ammensohns ist
hier auf diesem Castle kein Platz, gewöhn dich daran.”


Er
war davon gestürmt, auf sein Pferd gesprungen und damit losgeprescht. Im
gestreckten Galopp über Felder und Hügel, bis das Fell seines Hengstes
irgendwann nass vor Schweiß war und schäumte. 


Diese
Missgeburt einer Frau! 


Sie
hatte sich erdreistet, sich seinen Befehlen zu widersetzen, und ihn noch dazu
in eine Lage gebracht, aus der es keinen Ausweg gab. 


Eadric
setzte sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Sein unterer Rücken
fühlte sich wund an. Susannah war durch die Bewegung aufgewacht und blinzelte
in die Sonne. Als sie ihn erblickte, erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. 


Er
starrte sie feindselig an. Durch den Schmerz in seinem Rücken wurde ihm mit
einem Mal bewusst, welch falsches Spiel auch sie mit ihm trieb. Von wegen
Gefühle für ihn, sie war genauso hinterhältig und verlogen wie seine Mutter,
wie offenbar alle Frauen! 


„Welch
teuflischen Plan verfolgst du?”, fuhr er sie an. „Kein anderes Weib wird solche
Dinge mit mir tun!“ 


Er
wurde immer lauter, während ihre Augen sich weiteten und sie sich aufsetzte,
das Betttuch um ihren nackten Leib raffend. 


„Soll
ich mein Eheweib darum bitten, mich wie ein Pferd mit der Peitsche zu
schlagen?”, schrie er sie an. „Soll ich mir von einer Magd den Rücken
zerkratzen lassen?“ 


Sie
hatte ihn verdorben, ihn mit anrüchigen Abarten verführt, nur um in ihm ein krankes
Verlangen nach derartigen Diensten zu erwecken. Wie hatte er nur einen einzigen
Moment glauben können, dass sie ihn mochte! 

Er holte aus und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. 


Sie
schrie erschrocken auf und hielt sich die Wange. Für einen winzigen Augenblick
tat sie ihm leid, wollte er sich über sie beugen und seine Hand entschuldigend
auf ihre Wange legen, den Schmerz von ihrem Gesicht küssen, den süßen Zauber
ihrer Umarmung spüren. 


Aber
dann gewann endlich die Vernunft wieder die Oberhand. Sie log ihn an. Sie
benutzte ihn. Sie spielte ihm Zuneigung vor. Doch in Wirklichkeit wollte sie
ihn nur demütigen, so wie alle. 


„Verschwinde”,
zischte er und seine Stimme klang so kalt wie der Eisklotz, der von seiner
Brust Besitz genommen hatte und ihn hier an Ort und Stelle erfrieren ließ, „und
lass dich nie wieder auf dem Castle blicken.”


Sie
sprang auf, wortlos, das Gesicht kalkweiß, und raffte mit zittrigen Händen ihre
Kleidung zusammen. 


Eadric
konnte sie nicht ansehen. Diesen seidenweichen Körper, der ihm so viel Lust
bereitet hatte, ihre langen Haare, deren Duft er so gut kannte, die schmalen
Schultern, die man doch eigentlich beschützen müsste. Mit einer abgehackten
Bewegung wandte er sich ab, ging zum Fenster und blickte hinaus, ohne
irgendetwas dort draußen wahrzunehmen. Er war ein Schwächling, da hatte Lady
Nottingham recht, ein erbärmlicher Schwächling. Er schaffte es nicht einmal,
diese Hure Susannah in den Kerker zu werfen, wo sie hingehörte. Vielleicht
hatte er hier auf dem Castle tatsächlich nichts verloren.
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Eadric
stand noch eine Weile reglos, nachdem er sie aus seinen Gemächern hatte schleichen
hören. 


Dann
kam Leben in ihn. Er wusch sich mit eiskaltem Wasser und zog sich an. 


Es
war noch früh am Morgen, im Castle war alles ruhig. Er warf sich einen Umhang
über und ging hinaus, zum hinteren Tor, dort wo unter mächtigen Trauerweiden
neben einem kleinen Bach ein Friedhof für die gefallenen Soldaten und die
anderen Bediensteten angelegt worden war. 


Eine
halbe Ewigkeit war er schon nicht mehr hier gewesen, aber seine Füße fanden den
Weg zu ihrem Grab noch immer wie von allein. Die hängenden Äste der Trauerweide
hatten beim letzten Besuch nur bis zu seinem Kopf gereicht, aber nun berührten
sie fast den Boden. Er schob sie zur Seite, duckte sich ein wenig, und stand
nun vor ihrer letzten Ruhestätte.


„Cecelya”, war in schnörkellosen Buchstaben in ein halb
verwittertes Holzkreuz geritzt worden. 


Er
wusste noch genau, wie er nach ihrem Ableben getobt hatte, dass sie einen
Grabstein bekommen sollte, das kindliche Gesicht nass vor Tränen. Eine Ohrfeige
hatte er dafür geerntet von Lady Nottingham, weniger für den unpassenden Wunsch
als für sein unangemessenes Weinen. Beides stand einer gewöhnlichen Amme
natürlich nicht zu, ihrer Meinung nach. Und ihm als künftigen Herrn des Castles
würde sie die Heulerei schon noch austreiben, hatte sie verkündet.


Heimlich
hatte er sich manchmal hierher geschlichen, unter dem Vorwand, mit seinem neuen
Schwert unbeobachtet üben zu wollen. Hatte in den Wiesen des weitläufigen
Innenhofs und am Rand des Bachlaufs bunte Blumen gepflückt und sie auf Cecelyas
schmuckloses Grab gelegt. Unbeholfen ein Kreuzzeichen geschlagen, denn er hatte
gewusst, dass sie gläubig gewesen war. Im Gegensatz zur Burgherrin, die ihm
stets zu verstehen gegeben hatte, dass dieses Kirchengetue nur etwas für die
dummen, einfachen Leute war. 


Nun
stand er also wieder hier, am Grab seiner wahren Mutter. Nur undeutlich konnte
er sich noch an ihr Gesicht erinnern. Ihre Augen, die sah er noch vor sich.
Dunkel und warm waren sie gewesen, so ähnlich wie die von Susannah. Verdammt,
schon wieder war die in seinem Kopf! 


Ärgerlich
fuhr er sich durchs Haar, beugte sich dann hinunter und riss mit den blanken
Händen ein paar Unkräuter, die sich unter dem Kreuz breitgemacht hatten, aus
dem Boden.


Cecelyas
Stimme fiel ihm ein, wenn sie ihm leise ein kleines Liedchen ins Ohr gesummt
hatte. Er auf ihrem Schoß, ganz unscharf war die Erinnerung, aber sie kam
langsam zurück. Ihr fülliger Körper, alles weich und sanft, gepolsterte Arme um
ihn herum, in denen er sich geborgen fühlte. Dazu diese wehmütigen Melodien… 


Oder
die Geschichten, die sie ihm erzählt hatte. Alte Legenden. 


Wenn
ihre Herrin in der Nähe gewesen war, hatten diese stets von starken und
unerschrockenen Helden gehandelt. 


Allein
mit ihm jedoch hatte sie Nebenfiguren eingeflochten, junge Knappen, die für
liebliche Edelfrauen entbrannten, oder einsame Ritter, die für die Ehre ihrer
Angebeteten mutige Kämpfe auf sich nahmen und dann mit einem heimlichen Kuss hinter
schützenden Vorhängen belohnt wurden. Als kleiner Knabe hatte er ihr andächtig
gelauscht. Zumindest bis die gestrenge Herrin, die er damals für seine Mutter
gehalten hatte, dazwischen gegangen war, fluchend, voll Hass auf
verweichlichende Erzählungen. 


Erst
später war ihm klar geworden, dass viele dieser Figuren in den alten Sagen eigentlich
gar nicht auftauchten. Cecelya hatte sie dazugedichtet oder auch manches Ende weniger
schrecklich erscheinen lassen. Als er das damals herausgefunden hatte, war ihm
ein Schmunzeln ausgekommen über die sentimentale Amme und ihre Sehnsucht nach schnulzigen
Märchen. 


„Dabei
warst du meine wahre Mutter”, murmelte er halblaut vor sich hin, „und wolltest nur
die Grausamkeiten deiner Herrin ein wenig ausgleichen.”


Cecelyas
Mann, seinen „Vater”, wie ihm nun erst bewusst wurde, hatte er nie kennengelernt.
Der hatte irgendwo im Dorf gearbeitet und war der Ruhr zum Opfer gefallen, als er
noch ein kleines Kind gewesen war, das hatte sie ihm einmal berichtet. 


Er erhob
sich und klopfte die Erde von seinen Händen. Unsicher stand er vor dem Kreuz
und dachte angestrengt nach, was er an dieser Stelle sagen sollte. In solchen
Dingen hatte er keine Erfahrung.


„Ruhe
in Frieden, Mutter”, fiel ihm schließlich ein. 


Dann
zog er die Schultern gerade, schlüpfte durch den Weidenvorhang und ging mit
energischen Schritten zurück ins Castle, in dem es viel zu tun gab. Für ihn.
Den Sohn einer niederen Amme. Der sich bald aufmachen würde zum Hofe des
Königs, eine Dame von noblem Stand ehelichen und über Macht und Ansehen
verfügen. Er nickte den Wachen huldvoll zu, die am hinteren Tor postiert waren.



Seine
Hand zögerte nur einen winzigen Augenblick. Dann holte er tief Luft, drückte
die Tür auf und brüllte einen Diener an, der es gewagt hatte, ihn nicht
untertänigst zu grüßen. 
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„Nehmt
den Halunken sofort fest!”


Aufgeregte
Rufe schallten über den Burghof. Eadric, der gerade in den Stallungen nach dem
Rechten gesehen hatte, horchte auf.


Da
lief auch schon einer der dickbäuchigen Diener heran, sein Gesicht hatte rote
Flecken und er gestikulierte wild. 


„Milord!”,
keuchte er und holte erst einmal Luft, bevor er sich verbeugen und
weitersprechen konnte. „Er ist gekommen, Robin Hood! Er ist hier auf dem
Castle, die Wache hat ihn soeben festgenommen.”


Locksley
war tatsächlich hier aufgetaucht? Einfach so? Um ein Haar wäre Eadric seiner
unerträglichen Mutter dankbar gewesen für ihren Vorschlag, das Pack aus dem
Dorf gefangen zu nehmen. Nun würde sie natürlich triumphieren und ihm bis in
alle Ewigkeit vorhalten, dass erst sie mit ihren brillanten Einfällen den
Schurken zur Strecke gebracht hatte. Er konnte ihr selbstzufriedenes Grinsen
schon vor sich sehen. 


„Lass
ihn in den Saal führen”, befahl er dem Diener und ging nach oben, um sein
silberdurchwirktes Gewand und den breiten Gürtel mit Edelsteinen anzulegen.
Außerdem fuhr er sich mit dem Kamm geschwind durch die Haare, er wollte eine
würdige Erscheinung abgeben. 


Mit
weit ausholenden Schritten betrat er kurz darauf den großen Saal, der mit
seinen Schnitzereien und edlen Wandteppichen das Prunkstück des Schlosses darstellte.
Mitten im Raum, fast unmittelbar vor seinem kunstvoll geschnitzten Sessel,
kniete der Gefangene, von zwei Soldaten in Schach gehalten.


Eadric
ließ sich elegant auf dem Stuhl nieder. „Lasst ihn aufstehen”, wies er die
Wachen an. „Ich will ihm ins Gesicht sehen.” 


Sie
zogen sich ein Stück zurück. Der Mann erhob sich mit leichtem Klirren seiner
Fußeisen vom Boden und sah ihn mit stolzem Blick direkt an.


„Ihr
seid also der berüchtigte Robin Hood, der selbst ernannte König von Sherwood
Forest?”, sagte Eadric und musterte den Kerl.


Er
war kleiner als er ihn sich vorgestellt hatte. Ein drahtiger Mann um die
Dreißig mit struppigem Bart und zerrupft wirkender Kleidung. Und dieses
Bürschchen versetzte die ganze Grafschaft in Aufruhr? Kaum zu glauben. Doch
Eadric ließ sich von dem harmlos wirkenden Äußeren nicht täuschen, die wachen
Augen verrieten ihm, dass der Mann ein schlauer Kopf war.


„Mein
Name ist Robin of Locksley, Earl of Huntington”, stellte der sich in ruhigem
Ton vor.


„Und
Ihr wagt es, in meiner Grafschaft unbescholtene Bürger zu überfallen und
auszurauben!” Eadric ließ seine Stimme ehrerbietend laut durch den Saal schallen.


Von
einer der hinteren Türen vernahm er ein Geräusch, auf das er bereits gewartet
hatte: Das charakteristische Schaben des Rollstuhls. Lady Nottingham ließ es
sich selbstredend nicht nehmen, diesem Spektakel beizuwohnen. Da sie sich
ungern den Augen der Öffentlichkeit aussetzte, verbarg sie sich, wenn hier im
Saal eine Zusammenkunft oder Anhörung war, stets hinter einem Vorhang an der
rückwärtigen Tür. So wie jetzt. 


„Wir
haben nie jemandem etwas genommen, der nicht genug hatte”, erklärte Robin, ohne
den Blick abzuwenden.


Der
gefasste Tonfall des Gefangenen machte Eadric allmählich wütend. 


„Diebstahl
bleibt Diebstahl”, stellte er klar. „Und von den zahlreichen verwundeten und
getöteten Soldaten wird auch noch zu reden sein. Ihr werdet Eure gerechte
Strafe dafür erhalten!”


Locksley
vollführte eine demütige Verbeugung. „Ich sehe, Ihr seid ein echter Edelmann,
Milord. Und ich bin mir sicher, der Sheriff von Nottingham hält sich an sein
Wort.”


„Ihr
sprecht von den Gefangenen, nehme ich an.” Dumm war er nicht, der Kerl, das
musste man ihm lassen. Er fädelte das sehr geschickt ein.


„Allerdings.”
Locksley nickte. „Ich begebe mich gerne in Euren Gewahrsam, wenn dafür, wie Ihr
versprochen habt, die Frauen und Kinder aus dem Dorf freigelassen werden.”


„Das
wird selbstverständlich so geschehen. Doch nicht sofort.” Eadric wollte die
Dörfler noch ein paar Tage im Kerker behalten, um bei einem etwaigen Angriff
von Locksleys Gesindel ein Druckmittel in der Hand zu haben. 


Wieder
waren die hellen Augen des Mannes in Fußeisen auf ihn gerichtet. „Aber ich habe
Euer Ehrenwort, dass sie unversehrt zu ihren Familien zurückkommen?”, sagte er,
nun mit deutlich mehr Nachdruck.


Eadric
lächelte milde. „Ihr sein in keiner besonders guten Verhandlungsposition,
Locksley! Gefesselt und ohne Verstärkung hier im Saale meines Castles. Ein Fingerschnippen
meinerseits und Ihr seid einen Kopf kürzer! Da gebührt es Euch wohl kaum,
irgendwelche Forderungen zu stellen.”


„Ich
wollte nur Euer Wort als Ehrenmann, Sire.” 


Eadric
reichte es mit dem Gerede. Er winkte die Wachleute heran. „Sperrt ihn in den
Kerker, er bekommt eine Zelle für sich allein.” 


Ihm
war nicht wohl bei der ganzen Angelegenheit. Es war viel zu einfach gewesen.
Ein paar Kinder aus dem Dorf einsammeln und schon lieferte sich der lange
Monate gejagte Verbrecher selbst aus? Das kam ihm seltsam vor.


Nachdenklich
nestelte Eadric an seinem Gürtel herum, den er immer für formelle Anlässe trug.
War er einfach nur eifersüchtig, weil er so lange erfolglos mit seinen Soldaten
im Wald herumgestochert hatte, während Lady Nottinghams Vorschlag auf Anhieb
von Erfolg gekrönt war? 


Sein
Aufstieg an den Hof rückte mit einem Mal in greifbare Nähe. Doch die Freude
darauf mochte sich nicht wirklich bei ihm einstellen, seltsam eigentlich. Nun
ja, vielleicht lag es nur daran, dass er sich erst in Ruhe an den Gedanken
gewöhnen musste, dies Castle und damit seine ganze bisherige Welt, zu
verlassen. 


Als
alle draußen waren, drehte er sich um, weil er hörte, wie ein Vorhang zur Seite
geschoben wurde. 


„Jaja”,
sagte er, um seiner Mutter zuvorzukommen, „du hattest recht mit deinem Plan.
Nun haben wir ihn endlich.”


Sie
kam herangerollt, das Gesicht glühend vor Aufregung. „Ich werde gleich morgen
früh einen Boten zu Marians Vater schicken. Damit alles vorbereitet werden kann
für die Vermählung. Eadric, wir kommen an den Hof!” Sie zupfte ihn am Ärmel,
ihre Augen strahlten. Richtig überschwänglich war sie! Er konnte sich nicht
erinnern, seine Mutter jemals schon so erlebt zu haben. 


Ein
paar Augenblicke später hatte sie sich wieder unter Kontrolle und nahm in
gewohnter Manier die Zügel in die Hand. „Wir machen aus der Hinrichtung
natürlich ein großes Spektakel”, sagte sie. „Das ist immer noch das Beste, um
das einfache Volk zu unterhalten.”


„Wovon
sprichst du?” Er sah sie fragend an.


„Von
diesem Locksley natürlich! Es wird ein paar Tage dauern, bis alles für deine
Abreise zu Sir Johns Hof vorbereitet ist, so lange kann er im Kerker schmoren.
Und dann bauen wir den Galgen auf.”


„Den
Galgen?” Eadric sprang vom Stuhl auf.


„Natürlich!
Knieende Enthauptung ist Edelleuten vorbehalten, und auch wenn er nobler
Abstammung ist, so wirst du ihm doch dieses Anrecht nicht gewähren. Er soll
aufgeknüpft werden wie ein einfacher Viehdieb. Die Leute werden johlen, die
lieben derlei Verlustigungen.”


Er
schüttelte entschlossen den Kopf. „Auf keinen Fall! Sie würden mich hassen! Ich
werde ihn lebendig mit zum Königshof nehmen und Sir John übergeben.” 


Robin
Hood war der Held des Volkes und eine öffentliche Hinrichtung würde für
gewaltige Aufstände sorgen, da war er sich sicher.


„Du
hast wie immer keine Ahnung, wovon du sprichst. Sie verehren den, der Stärke
beweist, das ist ein Gesetz der Natur. Ein Spektakulum ist immer beliebt, da
haben die Leute etwas zu schauen und interessieren sich bald nicht mehr dafür, wer
dort oben am Galgen baumelt. Glaub mir das, ich habe schon mein Leben lang
dabei zugesehen. Sie werden seinen blutigen Schädel bejubeln, wenn der ihm
anschließend vom Rumpf getrennt wird.” Energisch zog sie ihren Rock glatt. 


Eadric
ballte die Hände zu Fäusten. Verflucht nochmal, wieso glaubte sie immer, sie
könnte über alles bestimmen! 


„Noch
ein letztes Mal, Mutter”, zischte er und betonte die Anrede besonders
sarkastisch. „Ich bin als Nottingham aufgewachsen und dies hier ist mein
Castle. Ich allein treffe die Entscheidungen.”


Sie
straffte sich und richtete sich in ihrem Stuhl auf. „Da habe ich immer noch ein
Wort mitzureden!”


„Als
Weib hast du hier gar nichts zu sagen”, fuhr er sie an. Wann begriff sie
endlich, dass er der Herr hier war?


Sie
funkelte ihn feindselig an. „Das würde dir so passen. Aber daraus wird nichts. Jetzt
bricht die Zeit für uns Frauen an, schau dir nur Eleonor an, sie ist mein
großes Vorbild. Wir sind nicht nur Zierde, wir haben auch Macht!”


Ihre
Augen flackerten wirr. Eadric hatte den Eindruck, dass seine Mutter langsam den
Verstand verlor. 


„Sprichst
du von der Mutter des Königs?”, fragte er.


„Von
wem sonst, du Narr. Sie tut alles, um das Lösegeld für Richard zusammen zu
bekommen. Verkauft Ländereien und Wertgegenstände. Welch tapfere Frau!”


Er
lachte. „Für die geforderte Summe wird sie viele goldene Becherchen verhökern
müssen, das ist völlig ausgeschlossen.”


Sie
verengte die Augen. „Darum geht es doch gar nicht. Natürlich wird es ihr nicht
gelingen. Aber sie nimmt ihr Schicksal in die Hand. Als Frau! Und sie hat recht
damit!”


„Und
du willst ihr nacheifern? Das ist doch lächerlich, du bist viel zu alt.”


Wutschnaubend
rollte sie auf ihn zu. „Ich werde dafür sorgen, dass alles hier den richtigen
Weg geht! Ich werde an den Hof kommen, da kannst du nichts dagegen ausrichten”,
brüllte sie ihn an und reckte ihm eine Faust entgegen. „Und zwar mit Robins
Kopf im Gepäck!”


Sie
war völlig übergeschnappt! 


Dass
er so unbeeindruckt dastand, brachte sie endgültig in Rage. Sie fuchtelte mit
den Armen in der Luft herum und schrie aus Leibeskräften. „Er wird
hingerichtet! Hingerichtet! Und deine dreckige Hure mit dazu, darum kümmere ich
mich. Ich habe treue Diener!” 


Eadric
fuhr herum, eilte zur Tür und rief die Wachen herbei. 


„Treue
Diener”, wiederholte sie lautstark, inzwischen völlig von Sinnen. Das Haar
stand ihr wirr vom Kopf ab, sie wackelte in ihrem Gefährt hin und her. „Die
tun, was ich sage! Das wirst du noch sehen!”


Als
sie die Soldaten herankommen sah, zeigte sie mit ausgestrecktem Arm auf Eadric.
„Er ist gar kein echter Nottingham, ein Sohn der Amme ist er. Der Amme! Ich sage
es euch! Ein nichtswürdiger Bastard!” Sie brach in hysterisches Lachen aus.


„Sie
ist verrückt”, erklärte Eadric mit mühsam ruhig gehaltener Stimme den
Wachleuten. „Sperrt sie in den Kerker.”


Die
Männer nickten pflichtbewusst, ergriffen den Rollstuhl und trugen die zeternde
Frau davon. Er hörte sie noch im Gang laut schreien. 


Eadric
war schweißnass. Als sie zur Tür draußen waren, musste er sich erst einmal
hinsetzen. Er hatte seine eigene Mutter – nein, Lady Nottingham, verbesserte er
sich – einsperren lassen. In den Kerker. Wie eine Verbrecherin.


Mit
bebender Hand fuhr er sich übers Gesicht. Sie hatte offenbar völlig den
Verstand verloren. Sympathisierte plötzlich mit Eleonor, die alles daran setzte,
ihren Sohn Richard aus der Gefangenschaft zu holen. Was John fraglos vom Hof
vertreiben würde. Und ihn selbst als dessen Günstling mit dazu. Gut, dass dies
Unterfangen von Anfang an zum Scheitern verurteilt war, nie im Leben würde
Eleonor so viel Silber aufbringen können!


Er
strich sich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn. Das Zittern seiner Hände
legte sich allmählich. Sie hatte tatsächlich ihr Geheimnis verraten! Nie hätte
er dies für möglich gehalten. Welch glücklicher Zufall, dass sie so außer Rand
und Band war in diesem Moment. Keiner der Soldaten würde ihre Worte ernst
nehmen. 


Wer
glaubte schon einer verwirrten alten Frau in einem rollenden Stuhl.
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Im
Dorf herrschte seit Tagen so viel Aufruhr, dass Susannah kaum Zeit hatte, einen
klaren Gedanken zu fassen. Die immer noch in Gefangenschaft gehaltenen Frauen
fehlten an allen Ecken und Enden. Gemeinsam mit ihrem Vater versuchte sie zu
unterstützen, wo sie nur konnte. Kochte Hafergrütze für die verbliebenen
Kinder, dort, wo die Mutter nicht da war. Versorgte Säuglinge, die jämmerlich
weinten, weil sie aus der vertrauten Umgebung gerissen und plötzlich bei einer
benachbarten Familie untergebracht wurden. Kümmerte sich bis tief in die Nacht
hinein um ganze Scharen von Rabauken, weil die Väter zusammensaßen und
gemeinsam mit den anderen Männern des Dorfes beratschlagten, was zu tun war.


Wenn
sie endlich heimkam, war sie so müde, dass sie wie ein Stein ins Bett fiel, manchmal
sogar noch in ihrer Kleidung, und einschlief, sobald ihr Kopf das Kissen
berührte. 


Doch
ewig kam Susannah ihren Gedanken nicht aus, mochte sie sich noch so anstrengen.
Sie hatte eine Schale voll Rüben vor sich stehen und fing an, diese zu schälen.
Da begann es auch in ihrem Kopf zu arbeiten. Irgendwie hatte sie gehofft,
dieses wilde Gemenge aus Gefühlen, Ängsten und Hoffnungen würde sich auf
wundersame Weise von alleine auflösen, aber natürlich war das nicht geschehen.
Stattdessen sah sie ihn wieder vor sich, Nottingham, mit all den unterschiedlichen
Persönlichkeiten, die offenbar in ihm wohnten. 


Sie
hatte versucht, ihn zu hassen. Gerade in den letzten Tagen war ihr das in der
Tat nicht schwer gefallen, sah sie doch in fast jedem Haus, welches Leid er
anrichten konnte. An die armen Wachleute hatte sie gedacht, deren Köpfe er am
Tor zum Castle hatte aufspießen lassen, nach einem Überfall durch Robins
Truppe. Und an die Ohrfeige, die er ihr gegeben hatte. Noch nie in ihrem Leben
hatte es irgendjemand gewagt, die Hand gegen sie zu erheben! Sie wollte
entsetzt sein, verletzt, empört, ihn zum Teufel wünschen und nie mehr
wiedersehen wollen.


Doch
es gelang ihr nicht vollständig. Weil diese verdammten anderen Bilder auch in
ihrem Kopf herumflatterten wie wild gewordene Schmetterlinge. Der Ausdruck in
seinen Augen, nachdem ihn seine Mutter mit der Wahrheit konfrontiert hatte. Die
alten Brandnarben auf seinem Arm. Das Blut an der Wand, nachdem er wie von
Sinnen auf diese eingedroschen hatte.


So
sehr sie sich auch bemühte, sie schaffte es nicht, den Schmerz seines Schlages an
ihrer Wange zurückzuholen. Aber sie konnte sehr deutlich spüren, wie sich seine
Küsse dort angefühlt hatten, die weichen Lippen auf ihrer Haut. Und sie hörte
seine Stimme, diesen vollen, dunklen Bariton, der ihren Namen aussprach. Wenn
sie daran dachte, stellten sich sofort ihre Nackenhaare auf und ein wohliger
Schauer kroch ihre Wirbelsäule hinab.


Verflixt!


Sie
hackte die Rüben in Stücke, mit so viel Schwung, dass der ganze Holztisch
wackelte.


Er
ging ihr nicht aus dem Kopf. Was war sie nur für ein abscheulicher Mensch! Da
ließ dieser Grobian Kinder in seinen Kerker werfen, wollte Robin Hood
niedermetzeln und brachte unschuldige Wesen wie Anne dazu, sich das Leben
nehmen zu wollen. Und was machte sie? Dachte daran, wie wunderbar es sich
anfühlte, von ihm umarmt zu werden. Ja, sogar noch viel schlimmer, es fühlte
sich selbst in ihrer Erinnerung noch irrsinnig schön an, wenn er mit ihr
zusammenlag und in sie eindrang!


Hatte
sie denn gar keinen Stolz im Leib? Wie oft hatte er sie gedemütigt, ausgenutzt,
wie eine Dienstmagd behandelt. Und sie hatte Mitleid mit ihm, nur weil seine
Kindheit nicht ausschließlich aus eitel Sonnenschein bestanden hatte. 


Was
zum Teufel war los mit ihr? 


Viele
hier im Dorf hatten ein viel schlimmeres Schicksal zu tragen! Die waren nicht
mit dem goldenen Löffel ernährt worden, sondern mussten tagtäglich ums blanke
Überleben kämpfen. Und er jammerte herum, weil sein Mütterchen ihm ein wenig
weh getan hatte!


Susannah
packte die Rübenstücke mit beiden Händen und pfefferte sie in den
bereitstehenden Kochtopf. Dann hackte sie Kräuter, mit der gleichen Wut wie
eben das Wurzelgemüse. 


Sie
hasste sich. Hasste sich für ihre völlig deplatzierten Gefühle ihm gegenüber.
Hasste sich, weil sie anscheinend eins dieser schwachen Weiber war, denen man
nur ein paar schwülstige Worte ins Ohr hauchen musste und schon verloren sie
komplett den Verstand und schmolzen dahin in die starken Arme ihres tapferen
Helden. Dabei hatte sie sich immer für eine eigenständig denkende Frau
gehalten. Eine Täuschung offenbar. Denn sonst würde sie sich freuen, dass er
endlich die Grafschaft verließ und auf hoffentlich nimmer Wiedersehen an den
Hof des Königs verschwand. Statt daran zu denken, wie herrlich sein schweißnasser
Rücken im Kerzenschein schimmerte, nachdem er…


„Wie
lange gedenkst du mir noch aus dem Weg zu gehen?” 


Die
Stimme ihres Vaters ließ sie ruckartig herumfahren. Sie hatte gar nicht gehört,
dass er ins Haus gekommen war. 


„Ich
war viel unterwegs”, stotterte sie und nahm ein neues Bündel Kräuter in die
Hand. 


„Töchterchen,
verkauf mich nicht für dumm”, sagte er, riss ihr das Grünzeug aus der Hand und
setzte sich ebenfalls an den Tisch. Dann sah er ihr direkt in die Augen. Und
schwieg. 


Susannah
rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Es war nun endlich Zeit, ihrem Vater
die Wahrheit beizubringen, das spürte sie. 


„Du
hast recht”, begann sie, „ich war nicht auf Nottingham Castle, um dort jemanden
ärztlich zu versorgen. Also anfangs schon, aber dann…” Sie brach ab, starrte
auf ihre Hände, an denen noch Reste der Kräuter klebten.


„Beginn
doch ganz von vorne.” Seine Stimme war so weich und entgegenkommend, dass sie
es wagte, weiterzusprechen.


„Er
ließ mich holen wegen einer Verletzung, als du nicht da warst.”


„Wieso
nahm er nicht einen seiner Wundenflicker?”, fragte er.


„Weil
es ein Schnitt im Gesicht war, er hatte offenbar von deinem Geschick gehört,
die Nähte fast unsichtbar werden zu lassen.”


„Naja”,
brummte ihr Vater, „besser als seine Pfuscher krieg ich das natürlich schon
hin.”


„Eben.
DA du verreist warst, ging ich statt deiner zu ihm. Ich habe ihn versorgt und
dann eine vorlaute Bemerkung gemacht. Wegen seines Umgangs mit Frauen.”


Ihr
alter Herr sah auf, ernst nun. „Was willst du damit sagen?”


Sie
ritzte mit dem Fingernagel auf dem Tisch herum und sah ihn nicht an. „Er hatte
so geprahlt mit seinen Künsten als Liebhaber. Ich wusste aber, dass er nur
einfach über die armen Mägde herfiel, ohne irgendetwas davon zu verstehen.”


„Und
das hast du ihm gesagt? Bist du völlig wahnsinnig?” 


„Mir
ist halt etwas herausgerutscht. Und dann hat er irgendwie nachgebohrt…” 


Sie
seufzte. Dumm kam sie sich vor. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, war es
wirklich mehr als töricht gewesen, ihm damals unbedingt die Wahrheit um die
Ohren hauen zu wollen. Wieso hatte sie nicht einfach ihren Mund gehalten?


„Susannah!”
Der herrische Ton konnte nicht überdecken, dass ihr Vater äußerst besorgt war. 


„Was
ist dann geschehen?”, fragte er und klang furchtbar angespannt.


„Nun,
er hat sich von mir ein paar Dinge beibringen lassen.”


Schweigen.
Atemloses, eisiges Schweigen von seiner Seite. 


Vorsichtig
hob Susannah den Blick vom Tisch und sah ihn an. Sein Mund stand ein wenig
offen, die Falten schienen sich noch tiefer in die Haut gegraben zu haben und
er starrte sie voll Entsetzen an. 


„Er
hat dich zu seiner Hure gemacht?”, stieß er hervor. 


„Nein,
Vater, so ist es nicht, es ist…”


„Natürlich
ist es so! Dieser Bastard hat dich gezwungen! Das muss dir nicht peinlich sein,
Susannah, du kannst doch nichts dafür!” 


Er
fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. „Mein Gott, was hast du nur Schlimmes
mitgemacht! Und ich habe nicht einmal bemerkt, dass du in ständiger Angst vor
ihm gelebt hast. Dass du manchmal gedanklich abwesend warst, habe ich einer
Verliebtheit zugeschrieben!”


Sie
wollte erwidern, dass es doch gar nicht so arg war, aber wie würde das klingen?



Mit
einer ruckartigen Bewegung stand er auf, zog sie ebenfalls vom Stuhl hoch und
nahm sie in die Arme. 


„Er
wird büßen dafür, das schwöre ich dir”, sagte er in entschlossenem Ton. „Ich
kriege ihn zu fassen und dann werde ich ihn umbringen, so wahr ich Jonathan
Williams heiße!”


Sie
tätschelte seinen breiten Rücken. „Ist schon gut. Er hat mich nicht schlecht
behandelt.”


Bevor
er zu einer entsetzten Erwiderung ansetzen konnte, sprach sie weiter. „In ein
paar Tagen sind wir ihn doch sowieso los.”


Er
schob sie ein Stück von sich und musterte sie mit zusammengezogenen
Augenbrauen. „Was willst du damit sagen: Er hat dich nicht schlecht behandelt?
Er hat dir das Furchtbarste angetan, was man einer Frau nur zufügen kann! Und
dafür muss er in der Hölle schmoren.”


„Er
ist kein schlechter Mensch”, rutschte ihr heraus, bevor sie es verhindern
konnte.


„Susannah!”



Ihr
Vater ließ sie abrupt los. „Du verteidigst ihn? Diesen erbärmlichen Hund, der
hier Angst und Schrecken verbreitet? Der Robins Leute niedermetzelt und
harmlose Kinder einfängt, um sie in seinen Kerker zu stecken? Das soll ein
guter Mensch sein? Bist du von allen Geistern verlassen?”


Himmel,
was sollte sie ihm nur sagen? 


„Ich
wollte dich nur ein wenig beruhigen”, versuchte sie. „Er war nicht grob oder
hat mir wehgetan. Das war alles, was ich dir erklären wollte.”


Er
ging einen Schritt zurück und sah lange aus dem Fenster. Susannah wagte die
ganze Zeit kaum zu atmen. Dann kam sein Blick zurück zu ihr.


„Hat
er richtig mit dir zusammen gelegen?”, fragte er schließlich mit tonloser
Stimme.


Sie
nickte nur.


„Ich
bring ihn um”, sagte er nur. Dann drehte er sich um und ging in sein Zimmer. 
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Schon
seit einer Stunde marschierte Eadric in seinem Gemach auf und ab. Er aß nicht,
trank nicht, fand keine Ruhe, um sich zu setzen und die letzten Vorbereitungen
zu überwachen. Holzkisten standen überall herum, ein großer Teil davon war
schon unten im Hof auf die bereitstehenden Wagen geladen worden. Nur noch ein
Tag, dann würde er sich auf den Weg machen und seinen neuen Platz bei Hofe
einnehmen. Die Truhe mit den Silberstücken stand bereit, gut bewacht von seinen
besten Leuten. Damit und mit einem großen Aufgebot an Soldaten für dessen Heer
würde er sich die Gunst von Sir John erkaufen. 


Eadric
verspürte noch immer nicht das erwartete Glücksgefühl, dass er nun am Ziel
seiner Wünsche angekommen war. Vielleicht lag es daran, dass dies vielmehr der
alles überlagernde Wunschtraum seiner Mutter gewesen war als seiner. Aber er
konnte nun ja kaum die Vermählung mit Lady Marian absagen.


Wie
sie wohl sein mochte? 


Er
hatte sie vor einigen Jahren bei einer Zusammenkunft aus der Ferne gesehen.
Eine blasse Erscheinung, mager, mit spitzer Nase und glanzlosen Augen. Wenn er
sie verglich mit Susannah – halt! Er wollte nicht an sie denken! Er hatte es
sich verboten und würde sich verdammt nochmal daran halten! Es musste doch
einfach möglich sein zu verhindern, dass sie ständig in seinem Kopf
herumspukte!


Entnervt
ging er zum Tisch und goss sich einen Kelch Wein ein, den er in einem Satz hinunterschüttete.
Hunger hatte er keinen. Neben der Karaffe lagen die Geschenke, die er seiner
Ehefrau überreichen würde. Kostbare Kleider, reich bestickte Umhänge, fein
gearbeiteter Schmuck. Das Beste aus der ganzen Grafschaft war hier
zusammengetragen worden und lag nun auf dem Tisch ausgebreitet, damit er die
schönsten Stücke auswählte. Seine Diener würde diese dann sorgsam verpacken und
in eine weitere Kiste legen.


Er
nahm ein Kleid zur Hand. Schwarzer Stoff, tiefer Ausschnitt, auf dem Brustteil
waren mit feinen Silberfäden kunstvolle Blumen eingestickt worden, die sich elegant
umeinander rankten. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, wie die fahle Marian
in diesem Gewand aussah. Aber Susannah, ihr würde es stehen, ihr glänzendes
Haar würde schmeichelnd über die schmalen Träger fallen, ihre Brüste würden
hier am Ausschnitt – 


Verflucht!
Er warf das Kleid zurück auf den Tisch. Nahm seine Wanderung durchs Zimmer
wieder auf. Sie wollte nicht aus seinem Kopf verschwinden. Je mehr er es
anstrebte, um so tiefer nistete sie sich in all seinen Gedanken ein. Völlig
abartige Vorstellungen schwirrten durch seinen Kopf, es war kaum zu glauben. 


Letzte
Nacht hatte er tatsächlich von ihr geträumt. Sie war vor ihm gestanden, hatte
ihre Arme nach ihm ausgestreckt und er war auf sie zugelaufen, das Herz
übersprudelnd vor Freude und Leichtigkeit. Alles war ganz schwerelos mit ihr.
Er musste ihr keinen mächtigen Herrscher vorspielen, sie verachtete ihn nicht
einmal, wenn er schwach wie ein erbärmliches Kind herumheulte oder dümmlich auf
eine Wand einprügelte. Sie hatte ihn nicht ausgelacht, sondern ihr Kleid
zerrissen und seine Hände verbunden. Und wissen wollen, wie es damals für ihn
gewesen war mit Cecelya. 


Er
mochte, wie sie mit ihm redete. Frech manchmal, aber auch das gefiel ihm. Oder
wie ihre Augen blitzten, wenn er etwas sagte, was sie nicht billigte. 


Er
mochte, dass sie offenbar erspüren konnte, wie er sich fühlte. Und ohne nachzudenken
ihre Hand an seine Wange legte, ihren Arm um seine Schulter. War das für alle
Menschen so einfach? 


Er
kannte das nicht. Aber es war ein Geschenk.


Er
mochte ihren schlauen Kopf und dass er ihr Dinge nicht erklären musste. Sie
verstand von alleine. Mehr als die meisten seiner männlichen Gefolgsleute.


Eadric
stand wieder am großen Tisch. Dabei konnte er sich gar nicht erinnern, dort
hingeschritten zu sein. 


Vorsichtig
nahm er ein Paar äußerst filigraner Ohrringe aus dem blauen Schächtelchen, in
das sie gebettet worden waren, und hielt sie gegen das Licht, das durchs
Fenster fiel. Winzige Saphire funkelten in den Sonnenstrahlen.


Er
wusste genau, wie Susannahs Haut roch, dort, an der Stelle hinter den
Ohrläppchen. Allein der Gedanke daran, ließ das Blut in seine Lenden schießen. 


Er
wusste, wie sie schmeckte, denn er hatte sie schon geküsst, dort, wo der
Haaransatz endete und die feine Linie ihres Halses begann. 


Und
verdammt nochmal, es fühlte sich so unsagbar gut an, ihren Körper zu spüren! 


Er
schlug mit der Hand so fest auf die Tischplatte, dass der Schmuck in den
Kästchen klirrte. Zum Teufel, wieso sah er nicht endlich ein, dass sie nur ein
übles Spiel mit ihm getrieben hatte? Sie war genauso verlogen und durchtrieben
wie alle anderen Weiber, die ihm bisher untergekommen waren, seine
vermeintliche Mutter mit eingeschlossen. Susannah hatte doch nur dem Pakt entkommen
wollen und ihn zum Narren gehalten mit diesen abartigen Variationen eines
Liebesspiels, die sie ihm hatte zukommen lassen. 


Sicher
hatte sie, kaum dass die Tür hinter ihr zugeschlagen war, lauthals aufgelacht
über diesen dummen Esel Nottingham, der sich so zum Bock machen ließ. Sein Brustkorb
zog sich zusammen und sein Magen schmerzte. Vielleicht sollte er aufhören, Wein
in sich hineinzuschütten. Er stellte den befüllten Kelch zurück auf den Tisch
und strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. 


Ein
wundervoller Traum war es gewesen, ganz kurz, als er sich eingeredet hatte,
dass sie Gefühle für ihn haben könnte. Dass er ihr etwas bedeutete als Mensch.
Oder Mann. 


Dabei
hatte sie ihn sicher nur einlullen wollen mit ihren vorgespielten
Zärtlichkeiten. Er biss die Zähne so fest aufeinander, dass sein ganzer Kiefer
und der Nacken schmerzten. Und schon wieder war sie bei ihm in seiner
Phantasie, ganz deutlich, ihre Hände auf seinen verspannten Schultern, so warm
und sanft, wie sie diese kneteten und streichelten und liebkosten und küssten…


„Ich
werde langsam verrückt!”, stieß er hervor. Und grinste bitter. Er konnte ja
nicht einmal sagen, dass es in der Familie lag, denn dieses verwirrte Weib
unten im Kerker war schließlich nicht seine leibliche Mutter. 


Und
wenn es doch echt gewesen war?


Eadric
seufzte laut. Er gab es auf, gegen die Vielzahl von Stimmen anzukämpfen, die
sich allem Anschein nach in seinem Schädel breit gemacht hatten und munter
durcheinander redeten. Erschöpft ließ er sich auf einen Stuhl fallen und hörte
zu, was sie ihm einflüsterten. So fühlten sich also diese Irren, die man in
Ketten legte und in ein dunkles Verlies sperrte. Eine Erfahrung, auf die er gut
hätte verzichten können.


Wenn
ihre Umarmung wirklich von Herzen gekommen war?


Ja,
was dann? 


Es
machte doch keinen Unterschied, absolut keinen. Morgen um diese Zeit war er
schon unterwegs in sein neues Leben. Er würde Susannah niemals wiedersehen.


Das
wurde ihm nun erst richtig bewusst. Ruckartig sprang er vom Stuhl auf. Völlig
egal, ob echt oder nicht. Ein einziges Mal in seinem Leben wollte er sie noch
spüren. Er würde ihr sagen, dass dies ihr letzter Dienst sei und sie danach
frei wäre. Sicherlich würde sie nicht mit einer Weigerung riskieren, dass er
ihrem Vater oder ihr selbst etwas antäte, so dumm war sie nicht. 


Und
wer wusste schon, ob sie ihm nicht doch aus freien Stücken ein wenig Leidenschaft
entgegen bringen würde…


Voll
Tatendrang raffte er einige Gewänder zusammen und rief einen Diener herein. Er
drückte ihm den Stapel in die Hand. „Pack das sorgsam in die Truhe für Lady
Marian, das sind Geschenke für meine künftige Braut.” 


Dann
eilte er den Gang entlang und die Treppe hinunter in die Halle. Es gab noch
vieles zu erledigen, bevor er sich selbst eine letzte Nacht als
Abschiedsgeschenk machen konnte.







*


Es
war später Nachmittag, als Susannah das Neugeborene endlich in ein
zerschlissenes Tuch wickelte. 


„Willkommen
auf der Welt, kleine Margery”, sagte sie leise und reichte das Kind der Mutter.
Für Agnes war es die erste Niederkunft gewesen und dementsprechend lange hatte
es angedauert. Sie zeigte Agnes, wie sie ihre Tochter am Besten an die Brust
legte, und ging dann zur Feuerstelle, wo der Topf mit Wasser hing. Die Kräuter,
welche sie benötigte, holte sie aus einem kleinen Leinenbeutel. Ihre
Lehrmeisterin Marybeth hatte sie in diesen Dingen gut unterrichtet. Agnes hatte
während der Niederkunft sehr viel Blut verloren und mehr als einmal hatte
Susannah heimlich nach dem Fläschchen in ihrer Rocktasche gegriffen, welches
ihr Vater ihr damals in die Hand gedrückt hatte. Doch sie wollte dieses
neuartige Wundermittel nicht ausgerechnet in einer derart bedrohlichen
Situation ausprobieren. Sicher würden sich einmal harmlosere Gelegenheiten
bieten. Aber heute verließ sie sich lieber auf die altbewährten Kräuter. 


„Agnes,
ich muss mich auf den Weg machen, sonst schaff ich es nicht mehr heim, bevor die
Dunkelheit anbricht“, sagte sie. „Kommst du zurecht?”


Die
junge Frau nickte tapfer. Sie litt darunter, dass ihr Gemahl derzeit viel
unterwegs war, so wie alle Männer des Dorfes. Diese saßen seit Tagen ständig
zusammen, ließen aber nicht darüber verlauten, mit welchen geheimnisvollen
Dingen sie beschäftigt waren.


„Ich
hab ja meine Nachbarinnen, die helfen sicher, wenn was sein sollte”, erwiderte
Agnes. 


„Na
dann marschiere ich mal los.” Susannah legte ihren Umhang an.


„Bist
du nicht mit dem Pferd da?”, fragte Agnes.


„Nein,
das hat mein Vater jemandem geliehen. Ich kann ja auch laufen, das macht mir
nichts aus.” 


Sie
verabschiedete sich und trat vor die Tür der Hütte. Die Sonne schob sich gerade
als rot glühende Kugel über die Baumwipfel des Sherwood Forests und würde bald
vollständig verschwunden sein. Susannah zog ihren Umhang enger. Sie sollte
schleunigst sehen, dass sie heimkam, sonst würde es bald stockfinster sein.
Eiligen Schrittes ging sie den wohlbekannten Weg entlang. Agnes` Hütte lag am
anderen Ende des Dorfes, dort, wo der Pfad sich teilte und man auch zur Burg
reiten konnte. Susannah versuchte erst gar nicht darüber nachzudenken, was dort
wohl vor sich ging, und lief lieber weiter geradeaus.


Als
sie mehrere Pferde im schnellen Galopp ankommen hörte, machte sie den Weg frei
und trat mit gesenktem Kopf seitlich in eine Wiese. Die Soldaten waren fast
schon an ihr vorbei, als ein großes schwarzes Pferd wiehernd zum Stehen
gebracht wurde. 

Der Sheriff. Er zögerte nicht lange, sondern kam in die Wiese geritten. Dort
hielt er seinen Hengst neben ihr an, nahm den Fuß aus dem Steigbügel und befahl
in barschem Ton: „Steig auf!“ 


Ihr
blieb nichts anderes übrig, als den angebotenen Arm und den Steigbügel zu
gebrauchen und sich hinter ihm aufs Pferd zu schwingen. Kaum hatte sie Halt
suchend seine Schultern ergriffen, da galoppierte er an und schlug, umringt von
seinen Soldaten, den Weg zum Castle ein.


Was
wollte er von ihr? Er hatte sie doch weggeschickt und ihr befohlen, ihm nie
wieder unter die Augen zu kommen. Und nun packte er sie wie ein Stück Vieh und
verschleppte sie wieder einmal in seine Gemächer? Um ihm erneut zu Diensten zu
sein? 


Oder
– ihr Atem stockte, als ihr dieser Gedanke in den Kopf schoss – wollte er sich
an ihr rächen? Sie eigenhändig auspeitschen als Rache, weil sie dies bei ihm
unternommen hatte? Oder sonstige grausame Dinge an ihr verrichten? 


Hasste
er sie? 


Susannah
hatte nicht die geringste Ahnung, was er mit ihr vorhatte, geschweige denn, wie
seine Stimmung im Moment aussah. Sie musste abwarten, bis der Tross im Burghof
angekommen war.


Doch
auch, nachdem Nottingham abgestiegen und Susannah vom Pferd gerutscht war,
blieb sein Vorhaben im Dunkeln. Er sah sie nicht an, sprach nicht mit ihr, gab
ihr nur per knapper Handbewegung Weisung, ihm zu folgen. Durch die
Eingangshalle, den langen Gang und am Ende hinein in seine Gemächer.


Auf
dem langen Holztisch waren Teller und Kelche angerichtet, Karaffen mit Wein und
Wasser standen darauf sowie eine große Schale mit Obst.


Er
zeigte ihr an, sich zu setzen, und tat es ihr gleich. Susannah saß auf der
Kante des Stuhls, jeden einzelnen Muskel angespannt.


Endlich
sah er sie an. „Dies ist mein letzter Abend auf Nottingham Castle und du wirst
ihn mit mir feiern.”


Überrascht
öffnete sie den Mund. Er wollte ihr also nichts Böses? Dass hier auf der Burg
schon seit Tagen hektische Vorbereitungen liefen für die große Reise, hatte
sich bereits im Dorf herumgesprochen. 


„Dann
werdet Ihr also bald mit Sir John an der Tafel sitzen statt mit einer einfachen
Hebamme.”


„Du
sagst es.”


„Er
wird sich sicher dankbar erweisen, dass Ihr ihm den berüchtigten Robin Hood
ausliefert.” 


Nottingham
schenkte erst sich und dann ihr vom Wein ein. „Locksley erwartet dort ein
Prozess. Er wird die gerechte Strafe für seine Untaten erhalten.”


„Und
die Leute aus dem Dorf?”, fragte sie. „Die Kinder und Frauen, Ihr habt sie
immer noch in Eurem Gewahrsam, Sire.”


Er
schüttelte leicht den Kopf und lächelte. „Die gute Susannah. Stets bemüht um
das Heil der anderen. Zerbrichst du dir immer dein hübsches Köpfchen um deiner
Mitmenschen Willen?”


„Ich
bin ein mitfühlender Mensch, wie Ihr wisst, Milord”, erwiderte sie vielsagend. 


Seine
Stimmung war schwer einzuschätzen und konnten blitzartig umschlagen, aber
zumindest im Moment schien er recht entspannt zu sein. Und nicht darauf
erpicht, sie an irgendeinem Strick aufzuhängen. 


„Das
bist du in der Tat.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Und dafür sollst du heute
belohnt werden.”


Wollte
er ihr ein Silberstück in die Hand drücken als kleinen Ausgleich für ihre
Ergebenheit in seinem Bett?


„Alles,
was ich will, ist Freiheit für die Dörfler!”, brach aus ihr hervor. 


Er
lachte auf. „Meine liebe, süße Susannah. In diesem Punkt sollst du deinen
Willen haben. Die Leute waren mein Faustpfand, sie werden selbstredend freigelassen,
sobald ich morgen auf meinem Pferd sitze.”


Susannah
atmete auf. Immerhin hielt er sich an sein Wort. Aber ansonsten – sie konnte
ihn nicht einschätzen. Er verschanzte sich hinter dieser Maske aus ironischer
Freundlichkeit. Welche wahren Gefühle sich dahinter verbargen, wusste sie nicht
und das machte sie in gehörigem Maße unruhig.


„Bevor
wir mit dem Essen beginnen, habe ich, wie eben gesagt, ein Geschenk für dich.
Du sollst doch einen vernünftigen Anblick bieten, denn du tafelst hier mit dem
zukünftigen Berater von König John.” 


Er
stand auf und ging zu einem der breiten Schränke, öffnete ihn und nahm einen
dunklen Packen Stoff heraus.


„Zieh
dich nebenan um. Ich lasse inzwischen die Speisen auftragen.”


Er
gab ihr das Bündel in die Hand und rief nach einem Diener. Susannah war so
überrascht, dass sie erst vollkommen versteinert auf das Paket starrte. Ein
Kleid? Er schenkte ihr ein feines Gewand aus schwerem Stoff und Silberfäden?
Als er sie ansah, mit abwartend hochgezogener Augenbraue, eilte sie in sein
Schlafgemach. Sie breitete das tiefschwarze Kleid auf dem Bett aus. Es war wie
aus einem Traum! Edel, reich bestickt mit Silberfäden und das Oberteil hatte
einen körpernahen Schnitt, den sonst nur Damen des oberen Standes trugen. Eine kleine
Schachtel rollte aus dem Stoff heraus. Neugierig öffnete Susannah diese. Darin
lag eine schmale Silberkette mit Edelstein-Anhänger, dazu passende Ohrringe in
Tropfenform mit schimmernden Saphiren. 


Für
sie? Die unbedeutende Hebamme aus dem Dorf? 


Das
war weit mehr, als man für Dienste – welcher Art auch immer – zurückgab. Das
waren Geschenke für eine Edelfrau. Oder zumindest für eine Frau, die einem Mann
sehr wichtig war.


Susannah
wurde es mit einem Mal ganz warm. In ihren Händen kribbelte es und sie spürte
ein Strahlen, das von ihrem Gesicht Besitz ergriff. Hatte sie sich doch nicht
getäuscht? Empfand er etwas für sie? Und zeigte es auf diese Weise?


Geschwind
schlüpfte sie in das elegante Gewand und legte den Schmuck an. Sie richtete
notdürftig ihr Haar und biss sich ein paar Mal auf die Lippen, damit diese
rosig aussahen. 


Denn
sie wollte schön sein für ihn. Für die letzte gemeinsame Nacht.


Als
sie wieder nach nebenan ging, waren auf dem Tisch schon zahlreiche Speisen
angerichtet worden. Eadric stand vom Stuhl auf, als sie hereinkam.


„Du
siehst wunderschön aus”, sagte er leise, kam näher, nahm ihre Hand und küsste
diese.


Susannahs
Herz setzte einen Schlag aus.


„Kommt,
edle Dame, lasst uns speisen!” Das Lächeln stand ihm gut. Sehr gut sogar.


Sie
fühlte sich tatsächlich als etwas Besonderes, wenn er sie auf diese Weise
ansah. Sie trank einen Schluck Wein, er schenkte aus der Karaffe nach, dieses
Mal erst ihr, dann sich selbst. 


„Ich
werde Euch vermissen, Sire”, sagte sie und nahm sich ein Stück Fleisch. 


Er
sah auf.


„Natürlich
nur deshalb, weil ich nirgends sonst so gut bewirtet werde”, fügte sie nach
einer kurzen Pause hinzu.


Nottingham
prostete ihr zu, ganz offensichtlich gut gelaunt. 


„Es
wird sicher bald ein neuer Verwalter hier einziehen”, erklärte er. „Irgendjemand
muss sich schließlich um die Grafschaft kümmern. Vielleicht wird man Gilbert
als meinen Nachfolger bestellen. Wer weiß, ob er nicht auch mit dir tafelt?”


„Dieser
rothaarige Gnom? Das ist doch nur ein Bürschchen, aber kein richtiger Mann.”
Susannah schüttelte sich bei der Vorstellung.


„Nicht
so wie ich?” Er sah sie durchdringend an aus seinen grünen Augen, die im Schein
der Wandfackeln glitzerten.


„Nicht
so wie Ihr”, bestätigte sie leise und hielt seinem Blick lange stand.


Ihr
Hunger war wie weggeblasen. Und auch er stocherte nur lustlos auf seinem Teller
herum, nachdem sich ihre Blicke endlich getrennt hatten.


War
das wieder der weiche Eadric, der ihr hier gegenübersaß? Derjenige, der Gefühle
besaß, der so ungemein zärtlich küssen konnte und sie leidenschaftlich
begehrte? Ihr Schoß begann heiß zu pochen.


„In
Kürze werde ich Lady Marian heiraten. Und ich habe vor, ein treuer Ehemann zu
sein.” Er schob den fast unberührten Teller zur Seite. „Aber diese letzte Nacht
auf meinem Castle wirst du mir noch versüßen. Damit ist unser Pakt dann
erledigt, deine Pflicht erfüllt.”


Und
bezahlt wurde ich auch, sogar äußerst großzügig, dachte Susannah bitter. Sie
wollte nicht diese sachlichen Vertragsdinge besprechen wie zwei Bauern beim Kuhhandel.
Sie wollte sich als Edelfrau fühlen, als seine Auserwählte! Und ob sie ihm nun
den erwünschten Schaden zugefügt hatte mit ihren unzüchtigen Berührungen, so
wie es ihr ursprünglicher Plan vorgesehen hatte, war ihr nun völlig unwichtig.


Als
hätte er ihre Gedanken gelesen, erhob er sich, nahm ihre Hand und zog Susannah
sanft ebenfalls in den Stand. 

Er strich mit den Fingern über ihre Wange. Die gleiche, auf der seine Hand vor
Kurzem erst einen schmerzhaften Abdruck hinterlassen hatte. Ob er sich daran
erinnerte? Es ihm leidtat? Ihr war es vollkommen egal. Wenn er so nah vor ihr
stand, verblassten sämtliche Erinnerungen und sie lebte ausschließlich in
diesem Augenblick. Sehnte sich nach ihm, nach der weiteren Berührung seiner
Hand. Legte die ihre auf seine Brust, wo sie seinen kräftigen Herzschlag
fühlte.


„Wird
mein Eheweib auch so zärtlich mit mir umgehen wie du?”, fragte er leise.


 Sie
sah seine Augen unruhig flackern und hörte eine Prise Wehmut aus seiner Stimme
heraus.


Susannah
musste den Kloß im Hals hinunterschlucken, bevor sie antworten konnte.

„Milord, Ihr seid ein äußerst gut aussehender und kluger Mann, ich sehe keinen
Grund, warum Lady Marian Euch nicht verehren sollte.“ Ihr Innerstes zog sich
zusammen, wenn sie daran dachte, dass es künftig nur dieser Lady vorbehalten
war, seinen sinnlichen Mund zu küssen. 


„Glaubst
du das wirklich?” Er schob sie ein Stück von sich weg, sah sie mit prüfendem
Blick an, vollkommen ernst. 


„Vielleicht
wird es einige Zeit brauchen”, erwiderte sie und musste sich zu dieser
zuversichtlichen Antwort zwingen. „Aber sie wird Euch ganz sicher respektieren,
wenn Ihr sie gut behandelt.”


Das
Wort „lieben” hatte sie beim besten Willen nicht aussprechen können.


Er
kam wieder näher, gefährlich nah. 


„Zeig
mir, wie”, raunte er in ihr Ohr und ein lustvoller Schauer lief ihr über den
ganzen Körper. 


Einen
Augenblick später standen sie vor seinem Bett. Das Laken lag glatt wie das Meer
bei Ebbe vor ihnen und wartete darauf, seine Unschuld verlieren zu dürfen. Sie
ließen sich beide darauf nieder, die Körper im Gleichklang, sein Mund berührte
den ihren. Er versenkte seine Hände in ihrem Haar, streichelte ihren Hals,
öffnete die rückwärtige Verschnürung ihres Oberteils – all dies, ohne seine
Lippen auch nur einen Moment von den ihren zu lösen. 

Unendlich langsam zog er sie aus, so langsam, dass sie es kaum erwarten konnte,
seine Finger auf ihrer nackten Haut zu spüren. 


Wo
kam dieses wilde Begehren plötzlich her? Nichts anders war ihr wichtig, alles
verblasste, es zählten einzig und allein seine Berührungen auf ihrer glühenden
Haut. Er ließ seine Hände über ihren Leib wandern und erkundete sie mit ernster
Miene, als sie endlich nackt auf dem Laken lag. Susannah fühlte sich schön
unter seinem ruhigen Blick, lieblich wie eine Edelfrau, elegant wie eine
Königin. Und er war ihr prächtiger Ritter, von dessen eindrucksvollem Körper
und geschmeidigem Mund sie nicht genug bekam. Die sonst so hart wirkenden
Falten in seinem Gesicht waren verschwunden, im weichen Kerzenschein wirkte er
sanft und unsagbar attraktiv. 

Susannahs Finger massierten seinen Nacken, als sein Kopf zwischen ihre Brüste
wanderte, sie wusste inzwischen, wie sehr er das mochte. Er brummte wohlig und
strich mit der Handfläche über ihre Brustwarzen, die sich ihm sofort
sehnsuchtsvoll entgegenrichteten. Sie drückte ihren Kopf ins Kissen. 


Himmel,
wie gut sich die Berührungen dieses Mannes anfühlten! 


Sie
wollte nichts mehr denken, nur noch hineintauchen in den mitreisenden Strom der
Leidenschaft, die seine Hände in ihr entfachten. 


„Ihr
habt wirklich schnell gelernt, Milord”, flüsterte sie, als er ihre Wölbungen
umfasste und sachte knetete. 


Er
küsste sich weiter nach unten voran und hob erst den Kopf, als Susannah vernehmbar
stöhnte. Ihr Schoss war heiß und sehnte sich wie wahnsinnig nach einer Liebkosung
von ihm.


Eadric
sah ihr in die Augen. „Du bist meine Lehrmeisterin”, erklärte er ernst, „sag
mir, was ich tun soll.”


Sagen?
Susannahs Kopf war längst im Strudel untergegangen und hatte alle Worte mit
sich in die Tiefe gezogen. Sie nahm stattdessen seine Hand, diese große, starke
Männerhand und führte sie langsam in Richtung ihres Schoßes. Stöhnte leise auf,
als er ihre empfindlichste Stelle berührte. Drückte diese seinen Fingern
entgegen, welche schnell verstanden, viel zu gut verstanden, sie wand sich
unter seinen Berührungen. Schloss die Augen und spürte seinen beschleunigten
Atem an ihrer Schulter. 


Dann
war sein Mund plötzlich weg, doch sie viel zu gefangen in ihrer Lust, als dass
sie nachsehen konnte, wo er hinverschwunden war. Da fühlte sie ihn. Seine
Lippen an ihrer Knospe, die Zunge forschend, erkundend, sie in den Irrsinn
treibend. Ihr Stöhnen schwoll an, genau wie ihr Schoß, ihre Hände nahmen seinen
dichten Schopf in Besitz und dirigierten seinen Kopf etwas tiefer, ja, genau
dort…


„Genau
dort”, keuchte sie ihr übermächtiges Verlangen nach Erlösung heraus, doch er
ließ sie noch zappeln, spielte mit seiner Zunge herum, labte sich an ihrem
begierigen Stöhnen, an den Fingern, die sich in seine Schultern krampften, bis
er endlich endlich endlich seinen Takt beschleunigte, Lippen, Mund, Saugen,
eine unentrinnbare Welle, die über ihr zusammenschlug und die lodernde Anspannung
seiner feuchten Berührungen auflöste. 


Nun
war es seine Hand, die auf ihrem zuckenden Schoß lag, seine Küsse waren wieder
hoch gewandert auf ihren wild pumpenden Brustkorb. Sein Gesicht vor ihrem, sie
betrachtend, während sie noch kaum Luft bekam und ihr Haar an der Stirn klebte.


„Du
bist wunderschön, Susannah”, wiederholte er seine Worte von vorhin und sie
hörte die Erregung aus seiner Stimme heraus. 


Sie
zog ihn an sich, auf sich, musste sein Gewicht spüren, damit sie glauben
konnte, dass er echt war und nicht ihrer Phantasie entsprang. Wollte nichts
anderes auf der Welt als ihn spüren, seinen kraftvollen Körper, der so gut zu
ihrem passte, der sich in ihren fügte, als wären ihre beiden Leiber aus dem
gleichen Holzstück gesägt. 


Seine
Männlichkeit war hart, sie glitt mit der Hand unter seinen Bauch und fuhr sanft
darüber. Hart und ungeduldig gegen ihre Finger pochend. Mit einer Haut, die
zarter war als der edle Stoff des schwarzen Kleides. Mit einem runden, glatten
Kopf, der sich in ihre Handfläche schmiegte, hineinstieß, ihr die erste feuchte
Vorfreude zum Geschenk machte. Sie beorderte ihn nach unten, dorthin, wo er
schon mit ebensolcher Vorfreude erwartet wurde.


Eadric
glitt in sie hinein, leicht und geschmeidig, ihr Schoß umfing ihn, wollte ihn
festhalten und nie mehr hergeben, ihr Becken drückte sich ihm entgegen. Susannah
seufzte langgezogen, als sie ihn endlich in sich spürte und die Hitze glühend
durch ihren Leib kroch. Er war verhalten, bewegte sich in ihr nur leicht vor
und zurück, kein drängendes Stoßen sondern ungläubiges Erkunden. 


„Es
ist so – anders”, begann er und suchte offenbar nach Worten. Etwas atemlos, die
Sprache so zerzaust wie sein Haar, in dem ihre Hände gewütet hatten.


„Was
meint ihr?”, erwiderte sie, nicht einmal unglücklich über die Unterbrechung. So
konnte sie Luft holen vor der nächsten Woge, die über sie hereinbrechen würde,
so sicher, wie die Ebbe stets von der Flut abgelöst wird. Er war in ihr, somit war
alles gut, sie müsste sich nur leicht bewegen, die Muskeln ihres Schoßes
anspannen und schon konnte sie ihre gemeinsame Erregung weiter entzünden. Doch
sie tat es nicht, wartete auf seine Erklärung, das Herz dennoch ungestüm hämmernd.


„Es
ging ganz – nun – leicht, ohne Widerstand.” Er stieß die Worte zusammen mit
heftigen Atemzügen hervor und sah sie fragend an. „Anders eben. Als gleite
man.”


Sein
Glied pochte, sie konnte es spüren. War in Wartestellung, nur aufgehalten durch
eine kurze Erklärung, dann würde es weiter voranstürmen, unaufhaltsam.


Sie
lächelte, strich ihm eine widerspenstige Strähne aus der Stirn, ihr Schoß
wollte ihn für immer in sich behalten.


„Sire,
wenn eine Frau sich nach dem Mann sehnt, dann reagiert ihr Körper nun mal so.”


„Du
sehnst dich also nach mir?” Das Pochen wurde kräftiger, und ihr Verlangen
steigerte sich im gleichen Maße.


„Oh
ja, das tu ich. Milord. Und nicht nur, wenn ich gerade bei Euch bin.”


Er schloss
die Augen, kaum dass sie diesen Satz beendet hatte, und schob sein Glied tief
in sie hinein, was sie zu einem kleinen, lustvollen Aufschrei bewegte. 


Alles
um sie herum versank in Belanglosigkeit.


Sie
umschlang ihn, wollte dieses letzte Zusammensein mit ihm genießen, doch er war
zu schnell, stöhnte haltlos, füllte sie vollends aus, trug sie mit jedem
leidenschaftlichen Stoß näher an die Klippe heran. Aber sie wollte noch nicht, wollte,
dass dieses Glücksgefühl noch länger andauerte, es durfte noch nicht zu seinem
lustvollen Ende kommen, jetzt noch nicht!


Sie
riss sich selbst aus dem Strudel heraus und schob seinen breiten Oberkörper ein
Stück von sich weg. „Legt Euch auf den Rücken, Sire”, schlug sie vor, denn dann
wäre es an ihr, den Takt vorzugeben.


Er
zögert einen Augenblick, doch ihre Küsse auf seine Brust schienen ihn zu
überzeugen und er zog sich aus ihr zurück, eine Leere hinterlassend, die sie
nur ertragen konnte, weil diese von kurzer Dauer sein würde. Und als sie sich
einen Moment später auf ihn setzte, war es umso erfüllender, ihn wieder
hineingleiten zu spüren. Ganz langsam nur nahm sie ihn in sich auf, hörte ihn
stöhnen vor Verlangen. Seine Hände ergriffen fordernd ihre Hüfte und versuchten,
sie schneller auf seine pulsierende Männlichkeit zu drücken, doch sie ließ dies
nicht zu, kostete den süßen Reiz des Begehrens aus, bis sie es selbst nicht
mehr länger ertragen konnte. Ein kehliger Laut entsprang seinem Mund, als sie
endlich ganz auf ihn glitt, sich auf und ab bewegte, die Hände auf seiner
schweißnassen Brust abstützend.


Er
gehörte nun ihr, ganz und gar. Und sie ihm. Gegenseitig hatten sie sich in
Besitz genommen. Und tauchten gemeinsam in die ungestüme Strömung ein, die sie
mitreißen und nach Luft ringen lassen würde. Susannah schloss die Augen und
sehnte sich dem nächsten Strudel entgegen.
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„Es
ist so – anders”, begann Eadric, weil er nicht wusste, wie er es sonst
ausdrücken sollte. Kein trockener Schacht, in den er rau hineinstoßen musste,
hatte ihn erwartet wie bei all den anderen Frauen. Nein, es war, als schlüpfte
man in einen maßgeschneiderten Handschuh, der sich perfekt den eigenen Formen
anpasste. Und noch dazu auf nie geahnte Weise feucht und glatt und einladend
war. Als hieße ihr Schoß, genau wie ihr ganzer wunderbarer Leib, ihn
willkommen. 


„Was
meint ihr?”, erwiderte sie und klang überrascht. 


Wie
es für sie wohl sein mochte? Anders als für die Mägde, die er sich nahm? Ihr
schneller Atem schien echt, als er sie vorher geküsst hatte, dort unten, wo sie
ihn hinbeordert hatte. Wo sie so herrlich nach Frau roch, schmeckte, wo er sie
zucken spürte, mit seinen Liebkosungen in einen unwiderstehlichen Zustand
versetzte, den mitzuerleben für ihn immens erregend war. Und nun dieses glatte
Eindringen, das sie ihm geschenkt hatte…


„Es
ging ganz – nun – leicht, ohne Widerstand.” Er stammelte herum wie ein Narr, „Anders
eben. Als gleite man.”


Allein
darüber zu reden, brachte sein Glied schon wieder zum Pochen. Er konnte sich
kaum davon abhalten, in sie hineinzustoßen, wild und ungestüm, doch erst wollte
er eine Antwort.


Sie
lächelte ihn an, mit einer Wärme, die in ihn hineinfloss, und umfing wie ein
warmer Sommertag. Strich ihm mit einer ihrer unvergleichlichen Gesten eine
Strähne aus der Stirn.


„Sire,
wenn eine Frau sich nach dem Mann sehnt, dann reagiert ihr Körper nun mal so.”


„Du
sehnst dich also nach mir?” 


Schneller
gesprochen als gedacht. Erst nach und nach wurde auch seinem Kopf bewusst, was
das bedeuten konnte. Sein Glied reagierte direkter, pulsierte wie wild, er hielt
es nicht mehr aus, brauchte ihre Tiefe, Reibung, die Enge, welche ihn so
lustvoll umschließen würde. 


„Oh
ja, das tu ich. Milord”, sagte sie. Einfach so. „Und nicht nur, wenn ich gerade
bei Euch bin.”


Nicht
nur, wenn ich gerade bei Euch bin.
Das Echo ihrer Worte hallte in seinem Kopf, wurde dabei immer größer, mächtiger,
bedeutsamer. 


Sie
sehnte sich nach ihm? Nach ihm, den Grobian, der von Frauen offenbar nicht halb
soviel verstand, wie er immer geglaubt hatte? Dem sie erst alles Wichtige hatte
beibringen müssen? 


Sie
wollte ihn?


Ja,
sie wollte ihn. Er gestattete sich, dies für die Wahrheit zu halten. Nur
deshalb, weil er es so deutlich spürte in diesem Augenblick. Sein Körper hatte
es schon vor ihm geglaubt, hatte sich in sie hineingeschoben, ihre Enge genau
ausgefüllt, sich mit ihr vereint, Leib und Seele, mit der Frau, die ihn
begehrte.


Er
verlor sich. Kapitulierte vor ihr, vergaß, wer er war und was er vom Leben wollte.
Es war egal, wer England regierte oder ob die Sonne jemals wieder aufging. Alles
verblasste vor der Übermacht seines Hochgefühls. Sie wollte ihn!


Als
er schon kurz davor war, auch die letzte Beherrschung zu verlieren, schob sie
ihn ein wenig von sich. Schlug vor, dass er sich auf den Rücken legte. Was zum
Teufel…?


Da
ließ sie sich auf ihn gleiten, ein kleines Stück nur, dabei musste er weiter in
sie hinein, musste sie ganz besitzen! Doch sie spielte mit ihm, gewährte ihm
nur einen winzigen Teil von ihrem Schoß, wölbte sich über seine pralle Spitze,
um sich ihm dann sofort wieder zu entziehen. Um ein Haar hätte er aufgeschrien
wie ein wildes Tier, als sie sich nicht einmal von seinen Händen packen und auf
ihn pressen ließ, doch das Spiel war so lustvoll und die Belohnung so verlockend,
dass er weiter durchhielt. Sein Verlangen steigerte sich ins Unermessliche, und
als er schon nicht mehr daran glaubte, jemals Erlösung von seiner Peinigerin zu
erfahren, ließ sie ihn endlich ganz in sie hineingleiten, tief und nass und eng
und so ungeheuer erregend, dass er fast den Verstand verlor.


„Susannah”,
keuchte er und umfasste mit den Händen ihre festen Brüste, die auf und ab
wippten, als sie sich in ihrem eigenen Takt auf ihm bewegte. 


Sie
antwortete nicht, beugte sich ihm aber entgegen, sodass sie fast auf ihm lag,
und küsste ihn auf den Mund, heftig atmend.


„Sag
meinen Namen”, flüsterte er in ihr Haar hinein, das über sein Gesicht floss.


„Eadric”,
hauchte sie und ihr Schoß vibrierte. „Eadric, ich liebe dich.”


Er zog
sie an sich, umschlang sie mit seinen Armen, wollte sich mit Haut und Haar in
ihr auflösen. Sein Name aus ihrem Mund, noch nie klang ein Wort so schön in
seinen Ohren. 


Eadric,
ich liebe dich, er hatte es
vernommen, auch wenn es nur ein leises Flüstern war, mitten hinein in das
Stöhnen und Begehren und Küssen und Stoßen. 


Ich
liebe dich. 


Und
die Welt blieb stehen.


Er wollte
eins werden mit ihr, sich selbst bereitwillig aufgeben, konnte ihr nicht nah
genug sein, zog sie ganz an sich und stieß in sie hinein, während sie ihm
entgegenkam. Hörte ihren immer schneller werdenden Atem, die kleinen, hohen
Seufzer an seinem Ohr. All das erregte ihn noch mehr, seine Hände auf ihrem
Gesäß, sie wand sich unter seinen Berührungen, klammerte sich an ihm fest,
bemerkte nicht, dass sich ihre Nägel in sein Fleisch gruben, und auch dies
verschaffte ihm nur noch mehr Lust. Ein Beben durchlief ihren Körper, sie
stöhnte seinen Namen, vergrub ihr heißes Gesicht an seiner Schulter, ihr Schoß
krampfte sich heftig zusammen, massierte sein pralles Glied, ein unglaubliches
Gefühl. 


Er
wollte sich zurückhalten, wollte sie beobachten, wenn der Höhepunkt über sie
hinwegfegte, dieses Hochgefühl, das er selbst ihr bescheren würde! Doch der
Sturm packte ihn, riss ihn unaufhaltsam mit sich fort, ein einziger Wirbel,
Susannahs Stimme, Hände, Haut, Duft. Ihrer beider Atem toste im Gleichklang, immer
gewaltiger bauschte sich der Orkan auf, vermischte all seine Sinne. Er
explodierte in ihre Wärme hinein, zuckend und stöhnend, reine, pure Erlösung.


Welche
nachklang. Eine ganze Weile noch.


Irgendwann
lag er neben ihr, lag einfach still da, ihren Geruch in der Nase, ihre nasse
Haut an seine geschmiegt, und war glücklich. Zum ersten Mal im Leben richtig
glücklich. Ein leises, kleines, vergängliches Glück, das wusste er. Aber er wollte
nicht an die Realität denken, er wollte nur diesen Moment auskosten, diese
allumfassende Seligkeit. 


Ich
liebe dich, hatte sie gesagt. 


Oder
war das nur seine Phantasie gewesen, weil sein Denken schon vor einiger Zeit
ausgesetzt hatte? Es war egal, denn es fühlte sich so an, als ob sie ihn
liebte. Bei ihr war alles an ihm mit einem Mal richtig. Sein Leib, der ihm am meisten
zum Kämpfen zunutze gewesen war, wurde zum anbetungswürdigen Kunstwerk, wenn
sie ihn ansah. Seine Hände, dazu gemacht, grobe Lederzügel herumzureißen oder
ein Schwert zu schwingen, wurden Federn, die ihre zarte Haut liebkosen durften.
Sein Mund, der bisher grobe Befehle ausgestoßen hatte, war nun das Gegenstück
ihrer Lippen. Sie machte einen anderen Menschen aus ihm. 


Er strich
ihr zart über die Wange. 


Am
nächsten Tag würde alles anders sein. Am nächsten Tag wäre er auf dem Weg zum
Hof, er, der mächtige Sheriff von Nottingham. Aber die Nacht war noch jung, die
morgendliche Dämmerung noch in weiter Ferne. Er war Eadric und sie Susannah,
sonst nichts.


Und
er war glücklich. Morgen würde er mächtig und einflussreich und stark sein.
Aber heute war er glücklich. Nur ein einziges Mal in seinem ganzen erbärmlichen
Leben. Vielleicht würde es das einzige Mal bleiben, ja, wenn er an Marian dachte,
dann war er sich sogar sicher. Glücklich würde sie ihn nicht machen. 


Einmal
zumindest hat er es erleben dürfen. Eine Nacht lang geliebt zu werden. 


Mehr
durfte er vom Leben wohl nicht erwarten.


 







*


Als
Susannah die Augen aufschlug, war der neue Tag schon angebrochen. Die Sonne
streckte ihre grellen Strahlen unbarmherzig durchs Fenster herein, irgendwo
draußen hämmerte jemand. Sie überlegte einen Moment, ob es helfen würde, die
schweren Vorhänge zuzuziehen und sich der Illusion hinzugeben, dass es noch
finster wäre. Einfach so tun, als stünde der Mond am Himmel statt dieses
aufdringlichen Lichtballs, als könnte man den Zauber der vergangenen Stunden
zurückholen.


Doch
sie wusste, es war unmöglich. Die letzte Nacht mit ihm, sie war
unwiederbringlich vorbei, die Stunden durch Hände gerieselt wie trockener Sand.
Susannah entwand sich vorsichtig seinen Armen, die sie im Schlaf umklammert
hielten. Er brummte unwillig, wachte jedoch nicht auf. 


Auf
Zehenspitzen bewegte sie sich durch sein Gemach und sammelte ihre
Kleidungsstücke ein. Als sie das edle Gewand in der Hand hielt, welches er ihr
geschenkt hatte, zögert sie. Sollte sie das anziehen? Nein, das wäre zu
auffällig. Sie legte es sorgsam zusammen und schlüpfte in ihr abgetragenes
Leinenkleid. Die Kette versteckte sie in ihrem Ausschnitt, über die Ohrringe
ließ sie ihre langen Haare fallen.


Nun
stand sie vor seinem Bett und sah ihn an, ein letztes Mal. 


Einen
Moment lang war sie in Versuchung, ihn aufzuwecken, um sich von ihm zu
verabschieden. Eine letzte innige Umarmung, ein zärtlicher Kuss, noch ein
einziges Mal seinen kraftvollen Körper ganz nah an ihrem spüren. 


Doch
sie hatte Angst vor der Wehmut in seinem Blick, die es ihr schwer machen würden
zu gehen. Oder ihm. Doch es gab keine Zukunft für sie beide. Wozu sich quälen?
Ändern konnte niemand etwas daran. Selbst wenn er sich im Nachglühen dieser
besonderen Nacht einem Impuls hingeben würde – was nun wirklich nicht
wahrscheinlich war – und Hof, Macht, Marian vergessen würde, um stattdessen mit
ihr, der einfachen Hebamme, zusammen zu sein – sie könnte ihn niemals glücklich
machen. Am Anfang mochten die nächtlichen Spiele noch reichen, um ihn
abzulenken, aber irgendwann würde ihm klar werden, was er ihr zuliebe alles
aufgegeben hatte, und er würde sie dafür hassen. Das würde sie keinesfalls
ertragen können. Dann lieber die Sehnsucht aushalten, die sich bereits jetzt
wie ein spitzer Dolch in ihr Herz bohrte.


Und
doch war es besser, wenn sie nun ging.


So
behielt er sie zumindest in Erinnerung, als eine Frau, die ihn geliebt hatte. 


Sie
hatte das niemals sagen wollen, nicht einmal empfinden hatte sie es wollen!
Aber letztendlich war es völlig natürlich gewesen, es auszusprechen. Warum auch
nicht. Es war nicht schwer zu erraten, dass auch er Gefühle für sie hatte. 


Sie
seufzte leise. Dann beugte sie sich über ihn, strich ihm mit einer zärtlichen
Bewegung noch ein Mal durch sein Haar, fuhr mit der Rückseite ihrer Hand sanft
über seine Schulter. Gott, sie würde ihn vermissen! So sehr! 


Ihr
Herz krampfte sich schon jetzt schmerzhaft zusammen, obwohl er noch vor ihr
lag. Wie würde es erst sein, wenn sie nicht mehr einfach nur die Hand ausstrecken
konnte, um ihn zu berühren? Wenn kein Pergament mehr zu Hause auf sie wartete,
um ihren ganzen Leib in einen prickelnden Ausnahmezustand zu versetzen? Nie
mehr?


Sie
wandte sich ab, weil sie heiße Tränen aufsteigen fühlte. Nicht weinen jetzt. Er
war nicht für sie bestimmt, das hatte sie von Anfang an gewusst. Sie schluckte
hart und strich mit bebenden Händen das Kleid glatt.


Aber
ein paar Sätze zum Abschied, die würde sie für ihn zurücklassen. Wünsche für
sein weiteres Leben. Die Vergewisserung, dass sie ihn nie vergessen würde. Und
darunter würde sie schreiben: „In Liebe, Susannah”.


Sie
stellte sich vor, dass er den Brief in seine Brusttasche steckte und immer bei
sich trug. Manchmal, in einer stillen Stunde, vorsichtig herauszog, auffaltete
und mit seinen schlanken Fingern sehnsuchtsvoll über die Buchstaben ihres
Namens fuhr…


Schon
wieder versuchten die Tränen, sich einen Weg zu bahnen.


Ein
Geräusch riss die aus diesen völlig übertriebenen Gedanken, für die sie sich
augenblicklich schämte. Herrgott, sie musste sich zusammenreißen! Er war kein
verliebter Junge von vierzehn Jahren, sondern ein Mann! Und sie sollte sich nun
endlich auf den Weg machen, nachdem sie die Nachricht verfasst hatte. 


Susannah
sah sich suchend im Zimmer um. Weit und breit waren nirgends Feder und Tinte zu
sehen. Vielleicht in den Schränken, aber sie wagte es nicht, ohne Erlaubnis in
diese hineinzusehen. Sie öffnete die Tür seiner Gemächer und sah weiter vorne
im Gang einen Diener entlangeilen, den ihr schon mehrmals hier im Castle
begegnet war. Sie winkte ihn heran.


„Könnt
Ihr mir etwas zu schreiben besorgen?”, fragte sie den ältlichen Mann.


„Natürlich”,
sagte er und deutete eine Verbeugung an. „Ich bin sofort wieder bei Euch.”


Bis
er zurückkam, trat sie ans Fenster, um den hämmernden Geräuschen aus dem
Burghof auf den Grund zu gehen. Was sie dann sah, ließ ihr das Blut in den
Adern gefrieren.


Vollkommen
verstört fuhr sie herum, als der Diener in diesem Moment mit den gewünschten
Schreibsachen den Raum betrat. 


„Das
ist ein Galgen!”, stieß sie hervor. „Wieso wird hier ein Galgen aufgebaut?” Sie
konnte nicht glauben, was dort unten im Hof vor sich ging.


„Na,
für Robin Hood”, erklärte der Diener ganz selbstverständlich. „Heute ist seine
Hinrichtung.”


„Hinrichtung?”
Sie schrie das Wort voll Entsetzen hinaus. Er hatte doch zugesagt, ihn am Leben
zu lassen und vor ein Gericht zu stellen!


„Was
ist denn los?”, fragte Eadrics noch schlaftrunkene Stimme aus dem Nebenzimmer. 


Sie
stürzte hinüber, völlig außer sich vor Wut. 


„Wie
kannst du das tun, du verdammter Lügner!”, brüllte sie ihn an. 


Sie
hatte ihm geglaubt! Ihn für einen Menschen mit gutem Herzen gehalten, dem das
Schicksal böse mitgespielt hatte. Sie hatte Mitleid für ihn empfunden, ihn
getröstet in ihren Armen, und war sich so absolut und unumstößlich sicher
gewesen, dass hinter der Maske des harten Sheriffs eine warme Seele verborgen war.
Hatte ihm abgekauft, dass er Zuneigung für sie aufbrachte. So sicher war sie
sich gewesen, dass dies die Wahrheit war und er ihr nichts vorspielte.


Doch
nun das!


„Ich
hasse dich, Eadric”, spie sie ihm entgegen, denn genau das fühlte sie in diesem
Augenblick. Maßlose Enttäuschung und blanken Zorn auf ihn, der sie belogen und
betrogen hatte. Vielleicht nicht nur, was die Begnadigung von Robin anbelangte,
sondern auch bei allem anderen. Sicher waren auch seine Gefühle für sie nur
vorgeschoben gewesen, damit sie ihm im Bett zu Diensten war. Nur das hatte er
von ihr gewollt, ausschließlich ihren Körper, sonst nichts. Diese Erkenntnis
brannte wie Feuer in ihrem Brustkorb.


„Hasse
dich, hasse dich, hasse dich!”, bekräftigte sie und konnte die Tränen nur
mühsam zurückhalten.


Er
sprang aus dem Bett, nackt, packte sie grob an den Handgelenken und sah sie mit
stechendem Blick an, aus dem jedes Fünkchen Gefühl gewichen war.


„Wie
kannst du es wagen, so mit mir zu reden!” Seine mächtige Stimme donnerte durch
den Raum.


„Ich
rede mit dir, wie ich will. Du hast nicht die geringste Ehre im Leib, Eadric”,
fauchte sie.


Er
umklammerte ihre Hände so fest, dass sein eiserner Griff sie jäh aufstöhnen
ließ. Dann kam er mit seinem Gesicht gefährlich nah an sie heran. „Was erlaubst
du dir, Weib!”, zischte er. „Niemand spricht so mit mir!”


Weil
er sich immer noch für etwas Besonderes hielt, dieser Bastard! Diese Bestie,
die mit einem Menschen nichts gemein hatte. Ausgenutzt hatte er sie! Zu seiner
Hure gemacht und ihr Zuneigung vorgegaukelt, damit sie ihm zu Willen war und
seine Lust befriedigte. Aber jedes einzelne Wort aus seinem Mund war gelogen,
das sah sie nun ganz klar, da brauchte sie nur aus dem Fenster zu schauen, wo
der Beweis in diesem Moment aus starken Holzbalken aufgebaut wurde. 


Sie
wollte ihn leiden sehen, wollte auch ihn verletzten, am besten tödlich
verwunden. Ihm auf irgendeine Weise wehtun, damit er wenigstens ansatzweise
spürte, was er ihr angetan hatte. Ihr Blut hatte sich in glühendes Erz
verwandelt, das heiß durch ihren Körper jagte, ihr Kopf dröhnte, alles in ihr
schrie nach Rache.


„Eins
sollst du noch wissen”, begann sie, „nämlich, dass alles, was ich gesagt und
getan habe, ein Teil unserer Vereinbarung war. Nichts davon war echt. Auch
heute Nacht nicht, ich habe dir nur gesagt, was du hören wolltest, damit dieser
Pakt endlich erfüllt ist. Sonst war da nichts, überhaupt nichts.”


Er
erstarrte. Wortlos. Die Augen geweitet. 


Seine
Hände ließen sie so plötzlich los, dass sie zurücktaumelte und fast das
Gleichgewicht verloren hätte. 


Jede
Farbe wich aus seinem Gesicht, was sie mit Genugtuung zur Kenntnis nahm. Sollte
er leiden! Genau wie sie. 


Susannah
bemerkte kaum, dass Tränen über ihre Wangen liefen. Aus Wut, Schmerz,
Enttäuschung, sie konnte es nicht einordnen. Ihr ganzer Körper zitterte, ihr
Hals war zugeschnürt. Plötzlich wollte sie nur noch weg. Seinem Blick
entfliehen, diesen verfluchten grünen Augen, die sie immer noch anstarrten. Der
Glanz in ihnen war versiegt, genau wie seine Worte. Genau wie der Zauber seiner
Berührungen, wie all das Gefühl, das sie ihm entgegengebracht hatte, wie das
Vertrauen in sein gutes Herz. Ihr eigenes war zum Eisklotz gefroren, hart und
kalt. 


Sie
wandte sich mit unsicheren Beinen um, wankte aus seinem Schlafgemach und am
großen Tisch vorbei, legte die Hand auf den Türgriff. Da hörte sie seine Stimme
hinter ihr, schneidend wie der Januarwind.


„Ich
habe zwar keine Ahnung, wovon du sprichst, aber ich verstehe, dass du mich
angelogen hast. Ebenso wie meine Mutter es zu tun pflegte. Ich denke, ihr beide
werdet euch prächtig verstehen.”


Sie
fuhr herum, sah ihn mitten im Raum stehen, drohend, mit wildem Blick. Ihr
Herzschlag setzte aus.


„Wache!”,
rief er laut, „nehmt dieses Weib und werft es in den Kerker. In die Zelle von
Lady Nottingham.”


Dann
drehte er sich um und ging zurück in sein Schlafgemach, ohne sie noch einmal
anzusehen.


 


Susannah
rang nach Luft. Den Kerker? 


Das
Blut rauschte in ihren Ohren und ihre Beine gaben nach. Doch bevor sie
endgültig den Halt verlor, packten sie vier derbe Arme und schleppten sie nach draußen
in den Gang. 


„So
Liebchen”, raunte ihr einer der Soldaten ins Ohr, „hat es sich ausgespielt für
dich? War auch nur eine Frage der Zeit. So lange wie dich hat er noch nie eine
in seinem Bett geduldet.” 


Das
musste ein Albtraum sein, aus dem sie gleich erwachen würde. Es konnte nicht
die Realität sein, er würde sie doch nicht in den Kerker sperren lassen! Nicht
nach allem, was sie für ihn getan hatte! 


Susannahs
Kopf weigerte sich, die grausame Wahrheit zuzulassen. Aber die Wachen rechts
und links neben ihr waren echt. Sie schleiften sie mit sich fort, durch endlose
Gänge, steile Treppen und feuchte Gewölbe. Auch als sie stolperte, packten sie
sie an den Armen und zogen sie weiter mit sich durch die Burg. Sie nahm alles
nur durch einen milchigen Schleier wahr.


Ein
Schlüssel drehte sich quietschend herum, es wurde finster und roch nach Fäulnis
und Verwesung, sodass Susannah sich fast übergeben musste. Ein finsterer Gang
lag vor ihr, Stimmen drangen heraus, als man sie wie ein Stück Vieh
hindurchtrieb. Eine Maus lief schnell wie ein Schatten an der Wand entlang und
verschwand in einer finsteren Ecke.


„Das
ist doch die Hebamme”, hörte sie von irgendwoher. Offenbar waren auch die
Dörfler hier in diesen feuchten Gewölben eingeschlossen.


Susannah
antwortete nicht.


Noch
ein Schloss, ein massiger Balken vor einem Holzverschlag, die Tür wurde
geöffnet. Jemand gab ihr einen Stoß und sie stolperte hinein, direkt Lady
Nottingham vor die Füße, die inmitten in diesem Kellerloch in ihrem rollenden
Gefährt thronte.


Als
diese die verhasste Hebamme erkannte, spuckte sie als Erstes neben Susannah auf
den Boden. 
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Eadric
sah noch immer ihre Augen vor sich, dunkel und schimmernd. Das ungläubige
Entsetzen, als er sie hatte abführen lassen. Auf ihn waren sie gerichtet
gewesen, nur auf ihn, so als hätte sie die beiden Soldaten überhaupt nicht
wahrgenommen, die sie grob an den Armen gepackt und nach draußen geschleift
hatten. Nur auf ihn.


Er
goss Wasser in die Waschschüssel, mit einer so ruckartigen Bewegung, dass es an
allen Seiten über den Rand schwappte und den Tisch überschwemmte. Es war völlig
egal. Mit beiden Händen fasste er ins kalte Wasser, beugte sich über die
Schüssel und spritzte sich Gesicht und Brust nass. Nahm den Bimsstein und rieb
sich wie wild am ganzen Körper damit ab. Wieder das kalte Nass, mit beiden
Händen herausgeschaufelt, nachgegossen aus dem Krug, dann noch mehr davon
seinem Gesicht und Leib entgegengeschüttet, bis der ganze Boden unter Wasser
stand. 


Doch
ihren Blick, den konnte er nicht abwaschen, der hatte sich eingebrannt in seine
Augen und seine Seele. Genau wie seine Ohren immer noch ihre Stimme hörten, kalt
und hart, wie er sie nie vernommen hatte in all den Wochen. 


„Ich
habe dir nur gesagt, was du hören wolltest. Sonst war da nichts, überhaupt
nichts.”


Die
Worte hallten im Raum nach, als wären sie in sämtliche Ritzen gekrochen, nur um
von dort auf immer und ewig auf ihn niederzuprasseln. Ihn auszulachen, den
Narren, der ihr geglaubt hatte.


„Nichts
war echt.”


Er
nahm einen rauen Lappen, rubbelte sich trocken, rieb und rieb, bis seine Haut
ganz rot war, doch es gelang ihm nicht, seinen Körper auch nur im Mindesten zu
spüren. Alles, was er fühlen konnte, war der stechende Schmerz in seiner Brust,
wenn die Stimme sich wieder grausam erhob.


„Nichts
war echt.”


Wahllos
holte er Kleidung aus dem Schrank und zog sich an. Dann setzte er sich auf das
Bett, jenes Bett, in dem sie mit ihm gelegen hatte. Wenn er das Laken vom Boden
aufhob, würde er sicher noch ihren Geruch darin finden. Er konnte sich nur
mühsam davon abhalten, das Bettzeug ans Gesicht zu reißen und sich noch ein
einziges Mal in ihren Duft zu versenken. Stattdessen beugte Eadric sich nach
vorne und vergrub seinen Kopf in den Händen.


Warum
nur?


Warum
war ihm nicht einmal ein winziges Stück Glück vergönnt? Er hätte es wissen
müssen. Sich gar nicht erst auf den völlig abstrusen Gedanken einlassen, dass
ihn jemand lieben könnte. 


Herrgott
nochmal, was war er nur für ein Narr, dass er auf solche geflüsterten
Schmeicheleien hereingefallen war wie ein törichter Jüngling! Dass er so etwas tatsächlich
geglaubt hatte! Wie hatte er nur für möglich halten können, dass das Schicksal
ihm ein derartiges Geschenk zugestehen würde! Die Liebe einer Frau. Selbst für
eine Nacht war das offenbar zuviel verlangt für einen wie ihn. 


Eadric
fuhr sich durch die nassen Haare.


Wieso
war Susannah eigentlich so böse auf ihn gewesen und hatte ihn der Lüge
bezichtigt? War sie dahinter gekommen, dass der Schmuck und das Kleid
ursprünglich als Geschenke für Marian gedacht gewesen waren? Und das hatte sie
derart aus der Haut fahren lassen? 


Dabei
hätte er ihr das doch erklären können! Oder neue Stücke für sie anfertigen
lassen, das wäre ein Leichtes gewesen, bereitwillig hätte er so etwas für sie
getan, das Beste und Wertvollste aus dem ganzen Reich hätte er ihr zu Füßen
gelegt. 


Er
war aufgewacht, irgendwann vor einigen Stunden, die ihm jetzt wie ein
kindischer Traum erschienen oder wie eins von Cecelyas völlig überzogenen
Märchen. 


Das
fahle Licht des Mondes hatte Susannahs Züge unwirklich erscheinen lassen und
doch hatte es sich so richtig angefühlt, neben ihr zu liegen. Völlig natürlich.
Zwei Körper, die sich ineinanderfügten, und die Seelen mit dazu.


Eine
Zeit lang hatte er sie nur betrachtet, ihrem ruhigem Atem gelauscht, der ihren
Brustkorb bewegte. Ihren Mund, der sogar im Schlaf milde zu lächeln schien.
Berauscht war er noch gewesen, von ihrem Leib und von dem gehauchten Satz, dass
sie ihn liebte. So sehr trunken von dieser Ungeheuerlichkeit, dass er
tatsächlich darüber nachgedacht hatte, wie es wohl wäre, mit ihr
zusammenzuleben. Ja, er hatte wahrlich überlegt, den Hof, Marian und sein
gesamtes mächtiges Leben hinter sich zu lassen, um gemeinsam mit ihr
irgendwohin zu gehen.


Mit
einer Frau, die ihn anlog, die niemals auch nur irgendetwas für ihn empfunden
hatte! Er war fürwahr ein Narr, der größte von ganz England.


Und
nun, was war ihm geblieben? 


Ein
Aufstieg an den Hof, wo er einer von vielen Emporkömmlingen war und mit den
anderen Speichelleckern um Sir Johns Gunst wetteifern musste. Dazu eine Vermählung
mit der spröden Marian, die ihm bei dieser arrangierten Ehe mit Sicherheit nur
schlecht verhüllte Missachtung entgegenbringen würde. Und eine verrückte
Mutter, über deren weiteren Verbleib er sich noch nicht den geringsten Gedanken
gemacht hatte.


Eadric
zog seinen Dolch, den er immer verdeckt in seinem Wams trug, aus der Scheide
und fuhr mit dem Zeigefinger an der verlockend scharfen Klinge entlang.


Vielleicht
wäre das der bessere Weg. Ein klarer Schnitt an der Kehle und er müsste sich
nie mehr mit all diesen Erbärmlichkeiten herumschlagen. Probeweise setzte er
das Messer am Hals an, das Metall drückte angenehm kühl gegen seine Haut. 


Was
Susannah wohl denken würde, wenn sie davon erfuhr? 


Verdammt,
sie war immer noch in seinem Kopf! 


Obwohl
sie im Kerker schmorte, ihn angelogen, betrogen und gedemütigt hatte, spukte
sie beständig in seinen Gedanken herum, dieses verfluchte Weib! 


Und
wenn diese zahlreichen Erinnerungen auf ihn einstürzten, diese vermaledeiten
Bilder ihres Schlüsselbeins, dessen Haut so zart war, ihrer schmalen Hände, die
ihm solch unnachahmliche Freuden bereitet hatten, der winzigen Sommersprossen
auf ihren Schultern – dann begannen trotz aller Enttäuschung seine Lenden zu
zucken.


Doch
er rief sich zur Vernunft. 


„Nichts
war echt”, das half, seine Erregung
zu beherrschen und den Schmerz wiederzufinden. Schmerz war gut, der war ein
alter Bekannter, schon sein Leben lang. Er sollte ihn eigentlich freudig
begrüßen und sich wieder einmal den Brustkorb auseinander reißen lassen, dieses
Mal schlimmer als je zuvor. Tiefer als damals der Tod von Cecelya oder die
Sache mit Billy, seinem Hund. Brutaler als jede Demütigung durch seine Mutter. 


Susannah
hatte ein neues Kapitel in Sachen Schmerz aufgeschlagen und er wusste nicht, ob
er dem gewachsen war. Zu lieblich war die Verlockung gewesen, dieses Gefühl der
Geborgenheit, wenn er in ihren Armen ruhte. Die Wärme ihrer Zuneigung, als er
diese noch für echt gehalten hatte. Fort nun. Alles hinweggefegt. 


Und
sogar die Erinnerungen hatte sie ihm genommen. 


Hätte
sie ihm nicht die zumindest lassen können? Diese Illusion, dass jemand etwas für
ihn empfinden könnte, wenn auch nur für eine begrenzte Zeit, und er diese
Nächte wie ein Schatzkästchen hätte hüten dürfen für sein restliches Leben? Hin
und wieder eine Schublade aufziehen und sich dankbar an eine mit ihr verbrachte
Stunde erinnern? Aber nein, auch dies hatte sie zunichte gemacht.


„Nichts
war echt.” Drei Worte hatten genügt,
um all dies zu pulverisieren. Lächerlich zu machen. In den Dreck zu ziehen.


Ein
faustdicker Knoten stieg in Eadrics Hals hoch. Er versuchte zu schlucken, doch
es half nicht. Noch einmal drückte er das Messer gegen seine Haut, aber er
wusste genau wie seine Mutter, dass er im Grunde seines Herzens eine Memme war.


Laut
seufzend steckte er das Messer wieder ein. Stand auf. Legte sich den breiten,
mit Edelsteinen besetzten Gürtel um, der ihm mit einem Mal völlig unpassend und
aufgesetzt erschien. 


Da
er zu sonst nichts taugte, würde er sich eben seinem Schicksal stellen. Am Hofe
gab es sicher jede Menge Feiglinge, da fiel einer mehr nicht ins Gewicht. 


Aber
zuerst würde er endlich nachsehen, was es mit diesem Hämmern auf sich hatte,
welches ihm schon seit den frühen Morgenstunden auf die Nerven ging. 


Als
er aufs Fenster zuging, passierte er das Kästchen, auf dem noch einige
Schmuckstücke für Marian lagen. Die Diener hatten diese offenbar übersehen.
Marian. Sein Eheweib. Dieser Ausdruck klang mehr als fremd in seinen Ohren. Er
hatte nicht die geringste Gefühlsregung, wenn er an sie dachte. Und doch würde
er sich in wenigen Tagen mit ihr vermählen. Eine Hochzeitsnacht mit ihr
verbringen und, sofern ihm das Glück zumindest in dieser Hinsicht hold war,
zahlreiche Nachkommen zeugen. 


Aber
eine Nacht wie die mit Susannah würde ihm keine Frau der Welt mehr schenken,
das fühlte jede einzelne Faser seines Leibes.


 







*


„Hure!”,
spie Lady Nottingham ihr entgegen. „Ich teile doch diese Zelle nicht mit einer
dreckigen Hure!”


Die
Wachen hatten die Tür jedoch schon von außen versperrt und kümmerten sich
offenbar nicht weiter um das Geschrei in den Kerkerabteilen. Susannah drückte
sich an die feuchte Wand. In den Ritzen der riesigen Steinquader wucherte Moos,
der Boden war mit Unrat übersät, es stank entsetzlich. 


„Hat
er endlich eingesehen, was du für eine bist?”, fauchte die Alte schon wieder
los. Susannah erschrak, als sie die Lady näher betrachtete. Sie sah fast schon
gespenstisch aus. Das weiße Haar stand wirr von ihrem Kopf ab, die Augen
bewegten sich unstet hin und her, sie war so blass, dass sie fast leuchtete,
hier im dämmrigen Verlies. 


Sie
beschloss, am besten gar nicht zu antworten und auf ausreichend Abstand zu
achten, sofern das in diesem beengten Raum überhaupt möglich war.


In
ihrem Kopf herrschte ein wirres Durcheinander. 


Was
er wohl mit ihr selbst vorhatte? Würde er sie hinrichten lassen, so wie Robin?
Noch am heutigen Tag? 


Susannah
schlang die Arme um ihren Oberkörper, sie zitterte. 


„Der
Galgen steht schon”, zischte die Verrückte, die offenbar ihre Gedanken lesen
konnte, „und du kommst auch dran, dafür sorge ich.”


Sie
brach in ein hysterisches Gelächter aus und zeigt mit dem Finger auf Susannah.


„Hängen
wirst du, gleich nach Locksley, und dann ist Eadric endlich frei von dir und
deinen Hexenbeschwörungen.”


Susannahs
Mund war vollkommen ausgetrocknet. Hatte die Alte wirklich recht?


Die
gab immer noch keine Ruhe, war allem Anschein nach froh, endlich ein Opfer
gefunden zu haben, an dem sie ihre Bösartigkeit auslassen konnte.


„Hast
du sie schon bewundert, die Richtstätte? Dort oben ist ein Fenster, du musst
nur auf den vorstehenden Stein klettern, dann kannst du sie sehen.”


In
der Tat! An der seitlichen Wand war ganz oben ein kleines, vergittertes Fenster
angebracht, durch das trübes Licht in das Verlies fiel. Susannah gehorchte der
irren Lady nur ungern, aber sie wollte unbedingt wissen, was dort draußen vor
sich ging.


Vorsichtig
setzte sie einen Fuß auf den kleinen Wandvorsprung und zog sich nach oben, um
hinaus blicken zu können. Sie konnte direkt in den Burghof sehen, wo die
Hinrichtungsstätte wie eine Bühne aufgebaut war. Soldaten liefen herum, weiter
hinten standen ein paar Wägen, jemand führte ein Pferd vorbei.


„Bald
öffnen sich die Tore, dann kommen die Menschen herein, um dem Spektakel
beizuwohnen”, erklärte die Alte. „Und du, du wirst mir haarklein alles berichten,
was sich dort zuträgt.”


Susannah
sah die Schlinge am Galgen im Wind hin und herschwingen. Und mit einem Mal
wurde ihr bewusst, dass dies alles kein Spiel war, sondern bitterer Ernst. Ein
Zittern lief durch ihren Körper und von ganz tief innen drängten sich ein
haltloses Schluchzen nach draußen. 


Eadric
ließ sie tatsächlich umbringen!


Vor
ein paar Stunden noch war sie neben ihm gelegen, an seinem starken, warmen
Körper, hatte sich als etwas Besonderes gefühlt, als seine Vertraute,
Eingeweihte, Geliebte. 


Und
ja, auch sie hatte ihn geliebt! Tat es immer noch mit einem großen Stück ihres
Herzens, auch wenn der Rest von ihr sich aufbäumte, weil er ein gewissenloser
Schuft war.


Und
nun wollte er sie hängen sehen. Dort oben. An einem rauen Strick, der ihr den
Hals zuschnüren würde. Zappeln würde sie, nach Luft ringen, die gefesselten
Hände vergeblich zu befreien versuchen. Und dann irgendwann tot am Seil hängen.


Das
Schluchzen überfiel sie wie ein wildes Tier und erschütterte ihren ganzen Leib.
Sie stieg mit letzter Kraft von dem Mauervorsprung herunter, rutschte an der Wand
auf den dreckigen Boden, kauerte sich zusammen. Sie wollte nicht sterben! Das
Beben ließ sich nicht beherrschen, die Tränen liefen ihr heiß übers Gesicht und
sie sackte immer mehr zusammen. 


Gestern
Abend noch war sie im Kleid einer Edelfrau mit ihm am Tisch gesessen, er hatte
ihr Wein eingegossen und sein Blick hatte aufrichtige Liebe verraten. Seine
Küsse, seine Berührungen – war das alles nur ein Mittel zum Zweck gewesen? War
sie für ihn wirklich nur ein austauschbarer Leib, dessen Daseinsberechtigung
darin bestand, seine Wünsche zu befriedigen? Der Gedanke an ihn tat so weh,
dass sie glaubte, ihr Herz würde in Stücke zerfetzt. 


„Was
flennst du rum, iss lieber dein Stück Brot, es wird dein letztes sein”, riss
die schrille Stimme der Alten sie aus ihrem Schmerz. 


Susannah
hatte gar nicht bemerkt, dass die Wache Essen und einen Wasserkrug in das
Verlies hereingeschoben hatte.


Das
rollende Gefährt der Lady näherte sich Susannah. „Ich brauche nämlich nichts
mehr”, zischte sie, „ich werde in ein paar Stunden mit einem Festmahl verwöhnt
werden. Eadric wird mich auf seinen eigenen Händen hier heraustragen, mich in
Seide betten und mir jeden Wunsch von den Lippen ablesen.”


Susannah
konnte nicht anders, als Lady Nottingham verwundert anzustarren. Diese Frau war
völlig von Sinnen, daran gab es keinen Zweifel.


„Warum
sollte er das tun?”, fragte sie, obwohl sie sich eigentlich auf kein Gespräch
mit der Verrückten einlassen wollte.


Die
Alte reckte stolz das Kinn in die Höhe. „Weil er einsehen wird, dass ich im
Recht war und nicht er. Dass es die einzig vernünftige Entscheidung war, Robin
den Kopf abzuhacken, statt ihm wie ein Weichling einen langweiligen Prozess zu
machen.”


„Ich
verstehe nicht.” 


„Wie
denn auch, als dumme Hebamme.” Die Alte seufzte vernehmlich und bewegte ihren
Stuhl ein Stück zur Seite. Dann wandte sie sich jedoch wieder Susannah zu,
offenbar froh um ein Gegenüber, das sie mit ihren verrückten Phantasien foltern
konnte.


„Also
gut, ich werde es dir erklären. Die Männer dort oben”, sie deutete zum Fenster,
„die handeln nach meinem Kommando.” 


Was
meinte sie damit? 


Normalerweise
sollte man Verrückten nicht widersprechen, aber Susannah war viel zu gespannt,
was Lady Nottingham zu berichten hatte.


„Soweit
ich weiß, unterstehen die Soldaten dem Sheriff”, sagte sie vorsichtig.


„Pah!
Das denkt er. Aber ich habe treue Diener. Und wenn ich anordne, dass ein Galgen
aufgestellt wird, gehorchen die Männer, weil sie wissen, dass ich seine
Beraterin bin.”


Susannah
schnappte nach Luft. „Soll das heißen, nicht er hat die Hinrichtung angeordnet,
sondern Ihr?” 


Das
war doch vollkommen undenkbar! 


Die
Lady beugte sich ihr entgegen, mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht. In
diesem Moment wirkte sie keinesfalls verwirrt, sondern äußerst klar im Kopf. 


„Eadric,
dieser Narr, hat sich geweigert. Wollte Locksley leben lassen. Welch Irrsinn! Das
konnte ich selbstverständlich nicht durchgehen lassen. Und ich weiß, er wird
mir dankbar sein, wenn er sieht, wie die Meute bei der Hinrichtung jubelt.
Außerdem wird er bei Sir John nicht als Weichling dastehen. Stärke wird überall
verehrt!”


„Wollt
Ihr mir erklären…”, Susannah konnte noch nicht glauben, was sie gehört hatte, „…dass
er über diese Richtstätte gar nicht Bescheid wusste?”


„Natürlich
nicht! Das hab ich dir doch eben gesagt!” Die Alte schüttelte ungeduldig ihren
Kopf. „Ich wusste, dass er dich zu sich geholt hatte und lange schlafen würde.
Deshalb habe ich die Männer angewiesen, bereits in den frühen Morgenstunden
damit zu beginnen. Und die Kunde schon seit gestern Abend überall zu
verbreiten. Nun kann Eadric nämlich nicht mehr zurück, verstehst du? Wie würde
er dastehen, wenn er erst in seinem Burghof einen Galgen aufbauen lässt und
dann Locksleys Hinrichtung absagt? Damit würde er sich in der ganzen Grafschaft
und insbesondere bei Sir John lächerlich machen.”


Lady
Nottingham blickte sie stolz an. „Ein äußerst durchdachter Plan, findest du
nicht?”


Susannah
war vollkommen sprachlos. 


Sie
öffnete den Mund, aber ihre Verwirrung war viel zu gewaltig, als dass sie zu
Worten fähig gewesen wäre. Sie konnte nur nicken. 


Selbstzufrieden
grinsend lehnte sich die Alte wieder in ihrem rollenden Stuhl zurück. „Ich war
ihm stets eine gute Beraterin. Er ist zu weich, ich musste das ausgleichen.
Sonst wäre hier alles falsch gelaufen. Eadric neigt leider dazu, Menschen zu
begnadigen. Gut, dass ich meist eingreifen konnte.”


Langsam
fand Susannah ihre Worte wieder. „Ihr habt also auch in der Vergangenheit die
Todesurteile ausgesprochen?”


„Anders
geht es nicht, sonst versteht es das einfache Volk nicht. Und die Soldaten, sie
brauchen eine harte Hand. Wenn sie sehen, dass die Köpfe ihrer Kameraden
aufgespießt werden bei Misserfolg, strengen sie sich deutlich besser an. Das sollte
doch selbst für jemanden wie dich verständlich sein, oder nicht?”


Susannah
wusste nicht, was sie sagen sollte. In ihrem Kopf herrschte ein einziger Wirbelsturm.
Sollte das wirklich heißen, dass Eadric gar nicht für alle Gräueltaten
verantwortlich war? Und – das wurde ihr nun erst bewusst – dass er sie gar nicht
angelogen hatte, was Robin Hood betraf? Sie richtete sich etwas auf.


„Ist
er denn nicht verärgert gewesen, wenn Ihr seine Anordnungen umgangen habt?”,
fragte Susannah die Lady, immer noch vollkommen durcheinander.


„Verärgert?
Getobt hat er! Er wird mich auch heute erst einmal verfluchen. Aber dem Zauber
einer Hinrichtung kann er sich genauso wenig entziehen wie das Volk, welches
sich daran labt. Und spätestens, wenn ihm die Menge gut gelaunt zujubelt, wird
sich sein Zorn auf mich gelegt haben. Er wird sich demütigst bei mir
entschuldigen und wir ziehen gemeinsam zum Hof.” 


Sie
strich sich den Rock glatt und setzte ein huldvolles Gesicht auf, als würde sie
bereits im nächsten Augenblick prunkvollen Einzug halten. 


Susannah
musterte die Alte. Sich an einer Hinrichtung laben? Ja, das passte zu der Frau,
von der Eadric ihr berichtet hatte. Die alle Grausamkeiten liebte. Sie war fürwahr
nicht ganz richtig im Kopf! 


Aber
sie hatte die Intrigen schlau eingefädelt, um zu ihrem Ziel zu gelangen. Denn eine
geplante und überall angekündigte Hinrichtung wieder abzusagen, wäre wirklich
eine Schande und würde Eadric bei Sir John sicher nicht gut dastehen lassen.
Wie sollte er erklären, dass er Robin nicht als blutigen Schädel anbrachte,
sondern sich in letzter Minute umentschieden hatte? Damit machte man sich als
künftiger Berater des Königs sicherlich keinen guten Ruf. 


Susannah
strich sich mit fahrigen Händen die Haare aus der Stirn. 


Er
hatte also sein Wort halten wollen. Deshalb war da auch dieses völlige Unverständnis
in seinem Gesicht gewesen, als sie ihn einen Lügner genannt hatte. Und sie
hatte ihm als Rache an den Kopf geworfen, dass sie ihn nicht liebte. Und es nie
getan habe. 


Matt
ließ sie sich zurücksinken an die feuchte Wand in ihrem Rücken. Es war also
nicht nur Wut gewesen über ihre Anschuldigung oder den groben Ton. 


Sie
dachte zurück an seine Miene, an den verletzten Ausdruck in seinen Augen.
Eadric war völlig außer sich gewesen – weil sie ihn über alle Maßen enttäuscht
hatte. Weil er ihr Gefühle entgegenbracht, Geschenke gemacht, sie mit seinen
Zärtlichkeiten überhäuft hatte – und sie ihm gesagt hatte, nie irgendetwas für
ihn empfunden zu haben. 


Wie
konnte sie dies nur richtigstellen?


„Sieh
doch mal nach, wie weit sie sind”, verlangte die Lady und rollte mit ihrem
Stuhl näher an das Fenster heran, das für sie unerreichbar war. „Allzu lange
wirst auch du nicht mehr warten müssen, bis du baumelst.” 


Sie
stimmte ein hysterisches Gelächter an, voll Vorfreude auf das anstehende
Ereignis.


Susannah
lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Sie schaffte es kaum aufzustehen,
aber letztendlich gelang es ihr dann doch, den Mauervorsprung zu erklimmen und aus
dem Fenster zu sehen. 


Die
ersten Schaulustigen kamen tatsächlich schon durch das Burgtor gewandert. Ein
Wagen schaukelte langsam heran, gezogen von einem widerwillig dahintrottenden
Esel. Darauf saß eine alte Frau in bunten Gewändern.


„Das
ist die alte Lilibeth”, entfuhr es Susannah. Sie kannte die rührige Frau aus
dem Nachbardorf, die sich mit ihren Näharbeiten Geld verdiente.


„Jaja”,
erwiderte Lady Nottingham, „die ist immer da und bietet ihre Tücher und
seltsamen Kleider feil. Da kommen sicher noch mehr Händler aus den Dörfern. Die
nutzen ein derartiges Spektakel natürlich als Markttag für ihre Waren. Du
siehst, ich habe recht, die einfache Bevölkerung liebt Hinrichtungen.”


Susannah
konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sie selbst hatte so einem makabren
Schauspiel noch nie beigewohnt. Aber offenbar hatten alle anderen Menschen Freude
an solchen Belustigungen. 


Lilibeth
trieb den widerspenstigen Esel mit Peitschenhieben an. Ihr Wagen war mit einer
Plane abgedeckt, aber sie würde diese sicher bald abziehen, um ihre Waren zum
Kauf anzubieten.


„Kommen
die Leute bereits jetzt?”, fragte die Lady. „Das ist aber äußerst frühzeitig. Hat
denn der Scharfrichter schon die Richtstätte geprüft? Den Geräuschen nach ist
der Galgen doch gerade erst fertig geworden.”


Ohne
zu antworten, blickte Susannah weiter nach draußen. Mehrere Gruppen von Frauen
betraten den Burghof. Die Soldaten kümmerten sich nicht weiter um diese,
sondern verrichteten ihre eigene Arbeit. Susannah kniff die Augen zusammen, um
die Neuankömmlinge genauer ansehen zu können. Einige davon kannte sie, aber in
der Mitte, etwas versteckt zwischen den anderen, sah sie Gestalten, die ihr
nicht bekannt waren. Großgewachsene Frauen mit gebücktem Gang, die ihre Kapuzen
weit ins Gesicht gezogen hatten und die Susannah noch nie hier in der Gegend
gesehen hatte.


Auch
Männer fanden sich nun ein, diese wurden von den Wachen genau auf Waffen untersucht.
Susannah kaute auf der Unterlippe, während sie die Vorgänge am Tor des Castles beobachtete.
Sie wartete verzweifelt darauf, dass einer der Männer ein Schwert hervorzog
oder zumindest ein Messer, die Wachen niederstach und zusammen mit anderen Tapferen
Robins Rettung in Angriff nahm.


Doch
nichts passierte.


„Was
ist denn jetzt, was siehst du dort oben?”, fragte die Alte. Ihre Stimme war vor
Aufregung hell wie ein Silberglöckchen. Sie rumpelte unruhig mit ihrem
rollenden Stuhl hin und her.


„Noch
ein paar Wagen durchfahren das Tor”, berichtete Susannah widerwillig. „Und es
sieht aus, als gäbe es sogar warmes Essen.”


„Hah”,
rief die Lady begeistert, „es wird ein richtiges Fest!”


Susannahs
Freude darüber hielt sich in Grenzen, denn sie selbst würde eine der
Hauptattraktionen sein. Nicht nachdenken, befahl sie sich selbst. Denn
der Gedanke war immer noch so abwegig für sie, dass sie es nicht glauben konnte.



Es
musste einfach eine Rettung geben! Vielleicht kam Eadric im letzten Moment noch
in den Kerker, reumütig, und schloss sie in die Arme.


Doch
sie wusste, das war reine Augenauswischerei. Ihr Kopf dachte sich solche
Phantasiegespinste aus, weil er die Realität nicht wahrhaben wollte. Sie würde
hängen.


Außer…


Außer
wenn da draußen doch noch irgendetwas geschah! Susannah krallte sich mit den
Fingern an den rauen Steinen fest und starrte weiterhin gebannt auf die Ereignisse
im Burghof.


Der
große Wagen, der nun hereinholperte, hatte tatsächlich einen riesigen
Suppentopf geladen. Und unter diesem brannte ein munteres Feuer in einer
Eisenschale vor sich hin. 


Sie
konnte es nicht fassen. Die fuhren sogar eine Herdstelle hier herein? Mit
warmem Eintopf, damit die hungrigen Zuschauer sich die Bäuche vollschlagen
durften, nachdem der Henker Robin erst aufhing und dann seinen Kopf vom Rumpf trennte?


Waren
das wirklich die Menschen, mit denen sie ihr ganzes Leben schon zusammengewohnt
und um die sie sich gekümmert hatte, Tag und Nacht, wann immer sie gebraucht worden
war? 


Und
die bereitwillig die zahlreichen Gaben von Robin Hood angenommen hatten,
demselben Robin, aus dessen Hinrichtung sie nun ein rauschendes Fest machen
wollten? 


Hatte
die Alte, die dort unten freudig wie ein kleines Kind dem Spektakel
entgegenfieberte, tatsächlich recht damit, dass so ein Schauspiel alle Leute
begeisterte? 


Sie
konnte es einfach nicht glauben. Völlig abgestoßen von den Vorgängen wandte sie
sich ab und wollte gerade von ihrem Beobachtungsposten heruntersteigen, da
erregte etwas ihre Aufmerksamkeit.


Musik.


Ihr
Kopf fuhr herum und sie sah wieder hinaus. Traute ihren Augen nicht. Auf einem
Wagen saßen vier Musikanten auf Strohballen und fiedelten eine fröhliche Weise.
Die Menschen scharten sich um sie, allem Anschein nach mehr als angetan von den
munteren Klängen.


Vollkommen
entsetzt klammerte sich Susannah an der Wand fest. 


„Musikanten
sind auch da!” Die irre Lady klatschte begeistert in die Hände.


In
Susannahs Kopf drehte sich alles. Das musste ein Traum sein! Doch der stinkende
Kerker, die feuchten Steine, die Menschenmenge dort draußen – das war alles
mehr als real. 


Und
langsam wurde es Zeit, der bitteren Wahrheit ins Auge zu schauen. Es war nicht
mehr lange hin, dann würde sie dort oben baumeln. Unten würde man Eintopf
essen, die Musikanten würden spielen und Lilibeth würde sicherlich ein gutes
Geschäft machen an diesem Tag. 


Der
ihr letzter sein würde.


Sie
zitterte haltlos. Ihre Hände drohten von den Steinblöcken zu rutschen und die
Beine wurden weich. Die Bilder vor ihren Augen verschwammen. Nur durch einen
Nebel sah sie, wie einer der Musiker mitten Stück aufstand, seine langes,
funkelndes Instrument an die Lippen hob und einen schrillen Ton hineinblies.


Im
ersten Moment wunderte sich Susannah, denn der Laut passte nicht zu der
munteren Melodie. Dann aber wurde ihr schlagartig klar, was sie da eben
vernommen hatte.


Das
Zeichen zum Angriff. 


Die
Musiker sprangen auf, warfen die Strohballen vom Wagen und ergriffen die
Schwerter, die darunter versteckt gewesen waren. 


Lilibeth
zog die Plane von ihren Gütern, doch es kamen keine Stoffe und Gewänder zum
Vorschein, sondern Langbögen und Köcher mit Pfeilen. 


Die
großen, breitschultrigen Frauen rissen sich die Kapuzen vom Kopf. 


Susannah
hielt unwillkürlich die Luft an. Es waren Robins Gefährten, die sich als alte
Weiber verkleidet hatten! 


Sie
krallte ihre Finger fest in die Mauer und sah atemlos zu, wie immer mehr Männer
aus ihren Verstecken in Wägen oder unter Frauenkleidern hervorkamen. Einige
sprangen auf die Wägen und warfen den anderen Waffen zu, welche sofort zum
Einsatz kamen, denn die Soldaten des Sheriffs stürmten aus allen Ecken des
Burghofs heran.


Schwerter
klirrten aufeinander, Pfeile schossen durch die Luft, lautes Kampfgeschrei
schallte über den Hof.


„Was
zum Teufel ist da los”, rief die schrille Stimme von unten, erfüllt von Panik
und Ungeduld.


Susannah
antwortete nicht. Vollkommen gebannt verfolgte sie die Geschehnisse. 


„Sag
schon, was geht da vor sich!” Nun brüllte die Lady lauthals.


„Männer
aus den Dörfern sind da”, erklärte Susannah völlig atemlos. „Sie kämpfen. Und
gerade kommen noch mehr angelaufen!”


Voll
Freude sah sie, dass eine ganze Schar Männer auf das Burgtor zustürmte. Robins
Truppe hatte offenbar die Dörfer der halben Grafschaft mobilisiert! Und damit
waren sie den Soldaten gegenüber sicher in der Überzahl.


„Die
Zugbrücke!”, kreischte die Alte. „Die sollen endlich die Zugbrücke hochziehen,
worauf warten die noch!”


Die
Wachen waren auf den gleichen Gedanken gekommen. Zwei davon rannten zur Winde
und versuchten mit aller Kraft, die Kette schnell aufzurollen und das Tor damit
hochzuziehen. Doch die Dörfler waren ebenfalls an der Winde, vier Stück zählte
Susannah, und sie sorgten dafür, dass der Zugang zum Castle geöffnet blieb.


Robins
Männer stürmten auf den Eingang zur Burg zu. Sie erkannte den Barden Allen-a-Dale
sowie John und Friar Tuck. Sicherlich waren sie auf dem Weg, um Robin zu
retten! 


Das
eiserne Korsett um Susannas Brustkorb platzte auf und ließ sie endlich wieder freier
atmen. Rettung war in Sicht! Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würden sie
in den Kerker vordringen und alle Gefangenen herausholen. Die Angst fiel von
ihr ab wie ein zentnerschwerer Umhang.


„Erst
müsst ihr an mir vorbei!” Das war Eadrics tiefe Stimme. 


Susannah
ergriff die Gitterstäbe des Fensters und versuchte, sich hochzuziehen, aber der
Winkel war zu ungünstig, als dass sie etwas hätte erkennen können. Sie hörte
Klingen aufeinanderprallen, Stiefel, die auf den Boden knallten,
Schmerzensschreie. Verdammt, sie musste sehen, was da vor sich ging! 


Da
kamen die Kämpfenden endlich in ihr Blickfeld. Eadric wehrte sich gegen zwei
von Robins Männern. Er war wie immer ganz in Schwarz gekleidet, sein
Edelsteingürtel hatte im aufgewirbelten Sand des Burghofs an Glanz verloren,
und er brüllte Kommandos. Mit geschmeidigen Bewegungen wich er den kraftvollen
Hieben der beiden aus, sprang zur Seite und griff den einen von hinten an.
Robins Männer waren jedoch ebenfalls geübte Kämpfer und nahmen ihn von beiden
Seiten in die Zange. 


Susannah
vergaß zu atmen. Da! Der eine hob sein Schwert und holte aus! Eadric schien es
zu ahnen, er riss seine eigene Waffe hoch und wehrte den Hieb ab. Aber lange
würde er sicher nicht gegen die Übermacht ankommen. Susannah sah ihn stolpern,
sah einen der beiden Männer sein Schwert heben, schrie auf – doch im letzten
Moment kam der Hauptmann der Soldaten angestürmt und rammte dem Angreifer seine
Waffe in die Schulter. 


Eadric
sprang auf, da eine neue Schar Männer versuchte, in Richtung Burgeingang
vorzudringen, und auch seine Soldaten rannten auf das umkämpfte Gebäude zu.


Susannah
stand auf Zehenspitzen auf dem Mauervorsprung, um mehr erkennen zu können. Aber
die Geräusche entfernten sich, Robins Leute hatten Eadric nach drinnen
gedrängt, wo die Kämpfe weitergingen, uneinsehbar für sie.


Für
wen sollte sie nun beten?


Ihre
eigene Rettung, genau wie die der anderen Gefangenen, konnte nur gelingen, wenn
Robins Leute an Eadric vorbeikamen. Und er würde sie nicht passieren lassen,
ohne sich bis zum Letzten dagegen zu wehren.


Susannah
zitterte am ganzen Körper.


Doch
zum Nachdenken blieb keine Zeit.


„Was
brennt da?”, fragte Lady Nottingham von unten. „Ich rieche Rauch. Los, sag
endlich!”


Sie
roch es auch. Sah hinaus und erkannte, was geschah. 


„Der
Wagen mit dem Essen”, rief sie aufgebracht, „der war gar nicht dazu da, um
warme Speisen zu verkaufen. Der hat nur das Feuer gebracht!”


Der
große Kochtopf lag nutzlos neben dem Wagen, wichtig war nur das lodernde Feuer
darunter, in das die Männer ihre Pfeile steckten und diese in die Burggebäude
schossen.


Jetzt
verstand Susannah, was die Männer des Dorfes an den vielen Abenden getrieben
hatten. Sie waren zusammengekommen, um Bögen zu bauen, Pfeile zu schnitzen,
Wachs zu schmelzen und getränkte Tücher um die Pfeilspitzen zu wickeln, sodass
gefährliche Fackeln entstanden. 


Die
strohgedeckten Nebengebäude des Castles fingen als erste Feuer. Doch auch an
den massiven Holzbalken des Hauptgebäudes leckten bereits die Flammen. Auf dem
Burghof tobten immer noch erbitterte Kämpfe, und auch wenn die Dörfler
zahlenmäßig überlegen waren, so konnten doch die Soldaten mit ihren geübten
Schwertschlägen viel Schaden in ihren Reihen anrichten. 


Der
Rauch wurde immer dichter und lag beißend in den Augen. Susannahs Hals schnürte
sich zusammen, nicht nur wegen des Qualms, sondern auch, weil noch keine
Rettung in Sicht war. Wenn Robins Leute nicht bald kämen, würden die Flammen
bis in die Kerkergemäuer vordringen!


„Die
müssen mich rausholen”, kreischte Lady Nottingham und schüttelte immer wieder wirr
ihren Kopf, „Wo bleibt denn mein Eadric? Er muss mich holen! Muss mich endlich
holen!”


Sie
bewegte ihren Rollstuhl scheppernd über den dreckigen Boden der Zelle, immer
hin und her, das quietschende Geräusch mischte sich mit dem Kampfgeschrei und
dem zunehmenden Prasseln des Feuers.


Es
wurde spürbar wärmer. Susannah rutschte vom Mauervorsprung herunter und starrte
wie ihre Kerkergenossin verzweifelt auf die Holztür. Man roch den Rauch jetzt
nicht nur von draußen, nein, er drängte sich auch in den Kerker vor. Und mit
ihm der sichere Tod. 


Verdammt,
sie wollte nicht so sterben! Eingeschlossen in einem dunklen Verschlag wie ein
Tier! Verbrannt zusammen mit dieser Verrückten neben ihr, die nun ein schrilles
Geheule anstimmte. „Holt mich raus, ich bin Lady Nottingham”, brüllte sie gegen
die stumme Holztür an.


Susannah
hustete. Der Qualm wurde immer dichter. Sie riss ein Stück Stoff aus ihrem
alten Leinenkleid, tauchte es in Wasser und hielt es sich vor Nase und Mund.
Die Lady, der sie auch eins anbot, winkte ab. Ihre Augen waren wirr. „Er wird
gleich kommen!”, rief sie und rumpelte mit dem Stuhl immer wieder gegen die
Tür.


Rauch
steigt immer nach oben, erinnerte
sich Susannah und ließ sich auf den Boden sinken. Aber es war nur geringfügig
besser. Die Luft wurde immer weniger, ihre Augen tränten und der Hals kratzte. 


So
sah also ihr Ende aus. Im Dreck liegend. Ohne ihren Vater noch einmal gesehen
zu haben. Und ohne bei Eadric ihre Worte richtiggestellt zu haben. Susannah
rang nach Luft, ihr wurde schwindlig, alles verschwamm vor ihren Augen. So
gerne hätte sie ihn noch gesehen, ein einziges, winziges Mal noch, seine Stimme
gehört, seine Hände auf ihrer Haut gespürt, seinen Blick auf ihr gefühlt, voll
Wärme und Zuneigung…


Von
irgendwoher hörte sie etwas poltern. Sie schluckte rau, hustete, rappelte sich
auf. War das hier unten im Gang?


„Sie
kommen”, keuchte Lady Nottingham, die Stimme schwach und trotzdem von Triumph erfüllt.


Susannah
konnte es kaum glauben, als die Geräusche näher kamen, Schreie, klirrendes
Metall, Schritte. Sie starrte wie gebannt auf die dicke Holztür und tatsächlich
– sie wurde aufgerissen!


„Eadric!”,
rief Lady Nottingham durch den dichten Rauch.


Doch
es war der blonde Schopf von Allen-a-Dale, der erschien. 


„Susannah,
Gott sei Dank”, rief er. „Dein Vater hätte mir den Kopf abgerissen, wenn ich
ohne dich hier wieder herausgelaufen wäre. Komm schnell!”


Er
packte sie an der Hand und zog sie nach draußen in den Gang, wo die Frauen und
Kinder aus dem Dorf, die ebenfalls in letzter Minute befreit worden waren, in
Richtung Treppe stürmten. Robin stand mitten unter ihnen und dirigierte sie
nach oben. Qualm verdunkelte die Sicht und drang in die Lungen ein, sodass
jeder hier unten hustete und nach Frischluft gierte. 


Allen
hielt Susannah fest im Griff und half mit der freien Hand einem gestrauchelten
Jungen auf die Beine. Er trieb alle zur Eile an.


„Los,
weiter, die Flammen sind schon auf dem Weg hier runter”, brüllte er. „Hier wird
gleich alles lichterloh brennen.”


Susannah
riss an seinem Arm. Er wandte sich um und sah sie überrascht an.


„Wir
müssen sie auch mitnehmen”, erklärte sie.


„Wen?”


„Lady
Nottingham, die Mutter des Sheriffs. Hast du sie nicht gesehen? Sie kann nicht
gehen, sie sitzt in einem rollenden Stuhl.”


Er
sah sie an, als wäre sie irre.


„Allen,
sie ist noch da unten”, beharrte Susannah und blieb stur stehen, während alle
anderen an ihnen vorbeiliefen. Robin stürmte schon die Treppe hinauf, vorbei an
zwei toten Wachen, die mit den Gesichtern nach unten am Absatz lagen. 


„Sie
ist die Mutter dieses Untiers, sie soll in der Hölle schmoren wie er!”, fauchte
er. 


Susannah
riss seine Hand von ihm los. „Aber dann sind wir nicht besser als diese Leute!
Wir können sie doch nicht einfach verbrennen lassen. Allen!”


Er
schnaubte. „Also gut, ich hol sie.”


„Und
den Stuhl, da brauchst du noch jemanden!”


„Verflucht,
Susannah, du bist wirklich eine Plage!” Er rief einen von Robins Männern herbei
und zu zweit rannten sie zurück zum Verlies, aus dem die Lady schon
herausgerollt war.


„Lass
mich in Ruhe”, kreischte sie, als Allen sie hochhob und nach vorne trug. „Ich
will lieber hier unten bleiben, als von einem Halunken gerettet zu werden!”


Sie
schlug mit ihren kleinen Fäusten auf Allen ein, doch der blieb unbeeindruckt
und schritt weiterhin, mit ihr auf den Armen, der rettenden Treppe entgegen.


Hinter
ihm schleppte sein Gefährte den Stuhl heran.


Ein
heftiger Hustenanfall schüttelte Susannah. Sie wandte sich nach vorne und lief
die letzten Stufen hinauf. Oben angekommen blickte sie sich um. Aus dem linken
Gang schlug ihr prasselnd das Feuer entgegen, also rannte sie nach rechts.


Sie
musste wissen, ob Eadric noch am Leben war!


In
allen Gängen tobten die Kämpfe. Schreie hallten durch die ganze Burg, verletzte
Soldaten und Männer aus dem Dorf lagen stöhnend auf dem Boden und das Feuer
bahnte sich immer weiter seinen alles vernichtenden Weg in das Castle hinein.


Mehrere
Male wollte Susannah am liebsten stehen bleiben und einem Verwundeten helfen.
Doch wo sollte sie anfangen?


Sie
presste das nasse Tuch weiter vor den Mund und rannte wie von Sinnen die Flure
ab. Obwohl sie mit ihrem Vater zusammen schon mehrmals Verletzte versorgt
hatte, war sie noch nie bei einem Gemetzel dabei gewesen und wollte vor
Entsetzen am liebsten die Augen schließen und die Ohren zuhalten. Noch nie
hatte sie so etwas Fürchterliches gesehen. 


Sie
stürmte weiter, bis sie am Burghof ankam. Der Galgen stand in Flammen. 


Offenbar
hatten Robins Leute und die Männer aus dem Dorf die Lage im Griff, denn
Susannah sah, dass die Wägen den Hof verließen, voll besetzt mit den frei
gelassenen Kindern und Frauen. Niemand von den Soldaten leistete hier mehr
Widerstand. 


„Verschwinde
von hier!”


Sie
fuhr herum. Ihr Vater stand neben ihr, mit wild entschlossenem Blick. 


„Rauf
auf den Wagen mit dir, Susannah, sie bringen euch in Sicherheit!” Er deutete
auf Lilibeths Gefährt, das gerade auf die Zugbrücke zusteuerte.


„Aber
was ist mit dir?”, fragte Susannah atemlos.


„Ich
muss mich um die Verwundeten kümmern”, erwiderte er. „Außerdem habe ich noch
etwas hier zu tun.”


Er
schob sie in Richtung des abfahrenden Wagens.


„Los,
lauf, dann erreichst du ihn noch”, befahl er ihr und drehte sich um. „Und ich
kümmere mich hier um andere Dinge.”


In
seiner Stimme lag etwas, das Susannah noch nie gehört hatte. Erstarrt blieb sie
an Ort und Stelle stehen und sah ihm nach. 


Er
lief entschlossen in Richtung Burgeingang, bückte sich unterwegs, um einem
toten Soldaten dessen Schwert aus der Hand zu reißen, und stürmte dann weiter
auf das Castle zu. 


Plötzlich
wusste Susannah, was er vorhatte.


„Nein!”,
schrie sie und setzte sich in Bewegung. Sie rannte ihm hinterher, doch er war
schon im Gebäude. 


Aus
der großen Halle hörte man Kampfgeschrei. Susannah ließ sich vom schwarzen
Qualm nicht abhalten und folgte ihrem Vater dort hinein.


Als
sie auf die Tür zurannte, sah sie Eadric inmitten von mehreren Kämpfenden sein
Schwert schwingen.


Er
lebte!


Seine
Hose war auf der Seite aufgeschlitzt und sein Bein blutete, aber er bewegte
sich mit ungebremster Kraft. Friar Tuck wehrte einen Hieb ab, doch Eadric
umtänzelte ihn und versuchte es von der anderen Seite.


Susannah
blieb an der Tür zur Halle stehen. Die Deckenbalken an der hinteren Seite
hatten an den Ecken Feuer gefangen und Rauch verschleierte die Sicht.


Eadric
hatte Tuck an die Seite gedrängt und mit dem Kopf gegen die Wand gestoßen,
sodass dieser benommen am Boden lag.


„Jetzt
wirst du büßen!”, schrie jemand.


Susannah
benötigte einen langen Augenblick, um die Stimme zu erkennen. Dann sah sie, wie
ihr Vater mit dem Schwert in der Hand auf Nottingham zustürmte, der mit dem
Rücken zu ihm stand. Sie schrie entsetzt auf. Er würde Eadric von hinten
erstechen!


Doch
der hatte seinen Angreifer kommen hören, drehte sich mit einer eleganten
Bewegung um und duckte sich gleichzeitig weg, sodass der heftige Hieb ihres
Vaters ins Leere ging. Dieser stolperte auf ihn zu, weil er durch den Schlag
ins Nichts sein Gleichgewicht verloren hatte. Eadric zog ihm mit einem Tritt
seiner Stiefel die Beine weg. Ihr Vater fiel auf den Boden, Eadric stieß mit
der Fußspitze dessen Waffe zur Seite und stellte sich über ihn. Dann setzte er
ihm sein eigenes Schwert auf die Brust. 


„Du
wolltest mich also von hinten umbringen?”, keuchte er. „Leider hat sich das
Blatt gewendet.”


Er
hob das Schwert an, bereit, im nächsten Moment zuzustechen. 


„Eadric,
nein!”, brüllte Susannah. „Das ist mein Vater!”


Sein
Kopf fuhr herum. Er hielt in der Bewegung inne. Nahm dann das Schwert langsam zur
Seite. 


Susannah
stieß den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte. Die Gefahr war
gebannt! Ihr Vater lag noch wie versteinert am Boden.


Eadric
trat einen Schritt zur Seite. 


„Kümmere
dich um ihn”, sagte er zu ihr und wandte sich dann Friar Tuck zu, der
aufgestanden war und von Neuem auf ihn zustürmte.


Susannah
half ihrem Vater, der sich verstört mit den Händen übers Gesicht fuhr, auf die
Beine. 


„Warum
hat er mich nicht umgebracht?”, fragte er mit rauer Stimme und sah sie
durchdringend an.


Sie
zog ihn an die Seite, heraus aus dem Kampfgetümmel, wo er sich hinsetzen und
erst einmal Luft holen konnte.


Noch
bevor ihr eine Antwort einfiel, kam ein Mann zur Tür hereingerannt. 


Robin
Hood.


„Ha”,
rief Eadric, „endlich ein würdiger Gegner”, und lief mit gezückter Waffe auf
ihn zu.


Die
Klingen der beiden krachten mit aller Macht aufeinander. Beide legten ihre
ganze Kraft in die Hiebe, mit denen sie den anderen zu Boden bringen wollten.
Robin war leichtfüßig, wie ein Tänzer wich er den kraftvollen Schlägen aus,
drehte sich um die eigene Achse und griff von der anderen Seite an.


Eadric
schwang sein Schwert so kraftvoll, dass ein gezielter Treffer den sicheren Tod seines
Gegners bedeutet hätte. Er jagte Locksley durch die Länge der Halle. Dieser
sprang auf den großen Holztisch, Eadric lief hinter ihm her, holte aus, doch
Locksley wich aus, sodass die Klinge in der Tischplatte stecken blieb. Vor Wut
aufschreiend zog Eadric diese wieder heraus und folgte Robin, der auf der
anderen Seite heruntergesprungen war und schon mit ausgestreckter Waffe auf ihn
wartete. Mit geschmeidigen Bewegungen parierte er die Hiebe des Sheriffs,
welcher sich seinerseits elegant dem Gegenangriff entzog. Das Keuchen der zwei
Männer wurde mit jeder Attacke heftiger.


Atemlos
verfolgte Susannah den Kampf der beiden.


Am
Stirnende der großen Halle stöhnte Friar Tuck, denn einer der Soldaten hatte
ihn böse am Arm erwischt. 


„Ich
muss meine Tasche holen, sie ist noch im Hof”, sagte ihr Vater, stand eilig auf
und rannte zur Tür hinaus.


Ein
anderes kämpfendes Paar kam näher und drängte Susannah weiter nach hinten in
die Halle zurück, wo der Rauch dichter war. Sie hielt sich wieder den Lappen
vor den Mund. Auf keinen Fall wollte sie diesen Raum verlassen! Gebannt
beobachtete sie, wie Eadric einen abgefälschten Hieb landete und Robin an der
Hüfte traf. Der kam ins Wanken, Blut tropfte auf den Boden.


„Hab
ich dich, du Schurke”, rief Eadric, doch Robin kämpfte weiter. Beiden rann der
Schweiß übers Gesicht und sie atmeten schwer. Aber das gnadenlose Duell ging
weiter, um Leben und Tod, daran gab es keinen Zweifel. 


Susannah
krallte ihre Hände in das Holz des Balkens, hinter dem sie sich verbarg. Die
Schritte der Kämpfer wurden schwerfälliger, der Rauch und die Anstrengung
setzte ihnen zu. Sie schwangen ihre Waffen mit letzter Kraft. 


Locksley
machte einen Satz nach vorne, Eadric drehte sich zur Seite, wurde aber trotzdem
von der Schwertspitze an der linken Schulter erwischt. Susannah sah mit
Entsetzen, wie er das Gesicht vor Schmerzen verzog. 


Er
durfte nicht straucheln und von den tödlichen Hieben seines Gegners getroffen
werden!


Doch
er biss die Zähne zusammen und verfolgte Robin erneut, der ein paar Schritte
zurückgewichen war, um eine bessere Angriffsposition zu haben. Als Locksley ihn
auf sich zustürmen sah, das Schwert in beiden Händen und mit entschlossenem
Blick, sprang er auf den großen Holzstuhl, ergriff den Kronleuchter und schwang
sich damit über Nottinghams Kopf, wobei er versuchte, ihn von oben zu treten.
Eadric jedoch erwischte sein Bein und riss daran, sodass Robin mit einem jähen
Aufschrei auf den Boden knallte. 


Nun
hatte er ihn! 


Susannah
vergaß ihre Deckung und machte hustend ein paar Schritte nach vorne, um besser
sehen zu können. 


Da
gab es hinter ihr einen ohrenbetäubenden Lärm und der rückwärtige Teil der
Decke krachte herunter. Sie sprang instinktiv zur Seite, kam jedoch ins
Straucheln, stolperte und ging zu Boden. Der Balken hinter ihr fiel mit lautem
Bersten um. Auf allen Vieren kroch sie nach vorne, aber sie war zu langsam. Ein
heftiger Schmerz durchfuhr sie und sie schrie auf, als Teile des Balkens herunterstürzten
und ihr rechtes Bein einquetschten. Sie setzte sich auf und zog wie wild daran,
doch es steckte fest, begraben unter einem massiven Holzstamm.


Das
Prasseln des Feuers wurde lauter. Aber noch ein Geräusch gesellte sich dazu,
eines, das Susannah im ersten Moment ihrem zunehmenden Delirium durch die
fehlende Atemluft zuschrieb – das charakteristische Quietschen von Rädern.


Als
sie jedoch die eiserne Spitze eines Schwertes in ihrem Rücken fühlte, wusste
sie, dass sie keinen Wahnvorstellungen erlegen war.


„Nun
hab ich dich endlich, wo du hingehörst, im Dreck, am Boden, zu meinen Füßen!”, drohte
direkt hinter ihr die schrille Stimme von Lady Nottingham. „Wenn schon der
Galgen versagt, dann mache ich dir eben selbst den Garaus!”


Susannah
blickte voll Entsetzen über ihre Schulter. Die Lady saß unmittelbar hinter ihr,
in ihrem rollenden Gefährt, ihr Kleid war schmutzig, der Haarknoten hatte sich
endgültig gelöst und graue Strähnen hingen ihr wirr ums Gesicht. Ihre Hände
umklammerten jedoch entschlossen ein Schwert, das sie nun langsam über den Kopf
hob, um zum tödlichen Schlag auszuholen.


Susannahs
Herz hämmerte wild. Sie riss wie von Sinnen an ihrem Bein. Den Schmerz spürte
sie nicht, sie musste sich befreien, jetzt sofort, sonst war sie tot!
Verzweifelt sah sie sich nach Rettung um und erkannte Eadric auf der anderen
Seite der Halle, nahe der Eingangstür. Er war auf den sich aufrappelnden Robin
zugestürmt, machte jedoch mitten im Lauf kehrt, die Augen weit vor Entsetzen,
und rannte auf sie zu. 


Doch
es war zu spät.


„Mutter,
lass sie in Frieden”, brüllte er im Laufen.


Die
lachte nur hysterisch. „Ich denke nicht daran, sie wird sterben!”


Susannah
wusste, dass es vorbei war. Eadric würde es nicht rechtzeitig schaffen. Alles lief
mit einem Mal ganz langsam ab, als würde die Zeit stehen bleiben. Auch wenn er so
geschwind wie der Blitz zu ihr stürmte, das Schwert der Lady würde auf jeden
Fall schneller sein, das stand fest.


Sie
schloss die Augen und erwartete den tödlichen Hieb. Durch all den Kampflärm,
das Prasseln, die Schreie von überall her vernahm sie ganz klar das Geräusch
von Eisen, das durch die Luft geschwungen wurde. Und eine Art Surren von vorne.
Sie stieß ihren letzten Atemzug aus und betete zu Gott.


Doch
nichts passierte. Kein Hieb erreichte ihren Körper. 


Hinter
ihr ein gurgelndes Röcheln. Der Klang eines Schwertes, das auf den Boden fiel.
Mit letzter Kraft drehte Susannah sich um. 


Lady
Nottinghams Hände klammerten sich um den Griff eines Dolches, der in ihrer
Brust steckte. Ihre Augen waren vor Verwunderung weit aufgerissen. Sie öffnete
den Mund, doch kein Laut kam mehr hervor. Anschließend kippte sie zur Seite und
blieb leblos über der Armlehne ihres Gefährts hängen.


Susannahs
Kopf fuhr herum, in Richtung der beiden Kämpfer. Sie sah Eadric mit
ausgestrecktem Arm in der Mitte der Halle stehen und verstand augenblicklich. Er
hatte den Dolch geworfen, direkt in das Herz seiner Mutter, und ihr selbst
damit das Leben gerettet. 


Ein
heftiges Beben ergriff von Susannah Besitz. Die Anspannung der letzten Minuten brach
über sie herein und erschütterte ihren Körper. Ihr wurde für einen Moment
schwarz vor Augen. Nur einen Wimpernschlag länger und sie wäre tot gewesen! Sie
zitterte haltlos und musste sich am Boden abstützen, um nicht vollends
ohnmächtig zu werden. 


Als
sie wieder etwas zu sich kam, war Eadric nicht mehr da, wo sie ihn eben noch
aufrecht stehend gesehen hatte.


Ihr
Blick fuhr hektisch umher und fand ihn schließlich. An der gleichen Stelle wie
vorher, aber am Boden, wo er gerade in sich zusammensank.


Locksley
stand hinter ihm, breitbeinig und schwer atmend, und zog sein Schwert aus
Eadrics Rücken. Er hatte kaltblütig den Augenblick genutzt, in dem Eadric sich
umgewandt und den Dolch geworfen hatte. 


„NEIN!”


Susannahs
Schrei ging unter, weil ein weiterer rückwärtiger Stützbalken mit Getöse einstürzte.
Doch das war ihr völlig egal. Sie nahm auch nur am Rande wahr, dass Robin und
seine Männer sich umwandten und nach draußen liefen. 


Er
durfte nicht tot sein! Sie musste zu ihm, sofort!


„Eadric!”


Irgendwie
schaffte sie es, ihr Bein freizubekommen. Sie strauchelte auf ihn zu, ließ sich
neben ihm auf die Knie fallen. 


Regungslos
lag er da, das Gesicht blass, der Körper schlaff. 


„Eadric,
mach die Augen auf, bitte!”


Sie
sah, dass er noch schwach atmete. 


„Du
darfst nicht sterben, hörst du? Ich brauche dich doch, ich muss dir noch Dinge
erklären, du kannst jetzt nicht sterben!” 


Völlig
aufgelöst nahm sie seine Hand in ihre, klopfte auf diese, rüttelte an ihr. Er
konnte nicht einfach gehen! 


Ihr
eigenes Leben hatte er gerettet durch sein beherztes Handeln und nun sollte er
selbst dafür mit dem Tod bezahlen? Das durfte einfach nicht sein!


„Eadric,
bitte!” 


Tränen
strömten über ihr Gesicht. Ein heftiger Husten erschütterte sie, doch das war nicht
wichtig. Wenn er tot war, wollte auch sie nicht mehr leben. 


Was
sollte sie ohne ihn? 


Ohne
die Gewissheit, dass er wenigstens irgendwo sein Leben fortführte und manchmal
an sie dachte. 


Ohne
die Hoffnung, dass er vielleicht irgendwann hier in die Grafschaft kommen würde
und ihr von seinem schwarzen Hengst herab einen vertrauten Blick aus diesen
unergründlichen grünen Augen zuwarf.


Nur
noch ein einziges Mal wollte sie in diese hineinsehen, ein einziges, letztes
Mal nur.


Sie
schluchzte. Als ihre Hand reflexartig ihre Taschen nach einem Tuch abklopfte,
stieß sie auf das winzige Fläschchen, welches ihr Vater ihr dereinst gegeben
hatte. Mit zitternden Fingern nahm sie es heraus, öffnete es und entleerte es zwischen
seine leicht offen stehenden Lippen.


Aber
es half nicht. Er regte sich nicht.


Ihr
Weinen wurde heftiger.


„Susannah,
bist du hier irgendwo?“ Das war die Stimme ihres Vaters.


Gott
sei Dank, er würde Eadric helfen können!


„Hier!“,
rief sie und winkte ihn hektisch herbei.

Eilig kam er heran, seine Arzttasche in der Hand. 


„Was
ist mit ihm?”, fragte er.


„Ein
Schwerthieb in den Rücken, gerade eben. Du musst ihn versorgen, er darf nicht
sterben!” 


Ein
neues Schluchzen überfiel sie.


Ihr
Vater sah sie einen langen Augenblick an. „Susannah, du weißt so gut wie ich,
dass so eine Verletzung meist tödlich ist.”


„Meist!”
Ihre Stimme klang schrill, aber sie musste ihn davon überzeugen, dass noch
nicht alles vergebens war. „Du hast schon oft Wunder vollbracht, tu es
nochmal!”, flehte sie ihn an und fasste seinen Ärmel.


„Bei
ihm?” Seine Augenbrauen waren nach oben gesprungen.


Susannah
nahm Eadrics Hand ganz fest in ihre und legte die zweite obenauf. „Ja, bei
ihm”, sagte sie. Ganz ruhig mit einem Mal. Er gehörte zu ihr. Und sie zu ihm. Dagegen
konnte auch ihr Vater nichts unternehmen. Sie würde alles dafür tun, dass sie zusammen
sein konnten. 


Der
Arzt nickte, er hatte nun offenbar verstanden.


„Also
gut”, sagte er, „aber viel Hoffnung habe ich nicht.”


Er
drehte den bewusstlosen Eadric um, zog ihm den Gürtel und das Hemd aus und
versorgte die Wunde. Susannah hielt die ganze Zeit Eadrics Hand, strich ihm
eine Strähne aus der Stirn, fuhr mit den Fingern zärtlich über seine Wange. 


Seufzend
legte ihr Vater den Bewusstlosen wieder auf dem Rücken ab.


„Susannah,
das hat keinen Sinn, er blutet nach innen, er wird diese Verletzung nicht
überleben.”


„Besorg
eine Trage”, befahl sie, als hätte sie ihn nicht gehört, „wir bringen ihn hier
raus.” Ihre Stimme war nun ernst und fest, sie wusste, was zu tun war.


„Hast
du nicht gehört, was ich eben gesagt habe? Er wird es nicht schaffen! Und
außerdem: Die Leute vom Dorf werden uns niemals mit ihm ziehen lassen. Er
wollte sie alle aufhängen und dich auch, erinnerst du dich?”


Es
war weder die Zeit noch der Ort, um ihrem Vater den wahren Sachverhalt zu
erklären. Aber sie war jetzt keinesfalls bereit, Eadric aufzugeben. Er musste
einfach leben! 


„Tu
einfach, was ich sage”, befahl sie. „Und gib mir dein Hemd, das du unter der
Weste trägst. Außerdem brauche ich die Schere und die großen Verbände. Ich
schneide ihm die langen Haare ab, mache einen Kopfverband und ziehe ihm
einfache Gewänder an. Keine Menschenseele wird ihn erkennen, wenn wir ihn zu
uns heimbringen!” 


Ihr
Verstand arbeitete wieder. Mit kühler Logik schmiedete sie Pläne für seine
Rettung. Sie würde Eadric hier rausschaffen. Und dann in ihr Haus. Ihn dort
gesund pflegen. Irgendwie würde es weitergehen. Musste es weitergehen. Jeder
andere Gedanke war viel zu unerträglich, als dass sie diesen hätte zulassen
können. 


Das
Kopfschütteln ihres Vaters machte sie zornig und seine Worte noch viel mehr.


„Susannah,
du verrennst dich da in etwas. Er wird nicht…”


„Tu
es!”, brüllte sie ihn an, zum ersten Mal im Leben. 


Wortlos
stand er auf, gab ihr sein altes Hemd und eilte nach draußen.


Sie
nahm die Schere aus der Arzttasche und begann, Eadrics auffällige schwarze
Haare abzuschneiden. Kaum hatte sie die Klingen am Nacken angesetzt, schlug er
die Augen auf.


„Susannah“,
hauchte er mit schwacher Stimme, als er sie erkannte. 


Er
war wach! Ihr Herz setzte einen Schlag aus. 


„Nicht
sprechen!”, sagte sie. „Spar deine Kraft. Du brauchst sie noch für den Weg nach
draußen.”


„Er
hat mich erwischt mit seinem verfluchten Schwert“, keuchte er.


„Aber
du lebst!“, erwiderte sie atemlos. „Und bist verbunden worden. Eadric, du wirst
das schaffen. Ich bin doch hier!“


Er sah
die Schere in ihrer Hand. „Willst du mir noch einmal irgendwo Haare abnehmen?”,
flüsterte er. „Reicht die eine Rasur nicht?”


Eadric
versuchte ein Lächeln, doch es misslang. Sie konnte sehen, dass er mit den
Schmerzen rang. Und mit jedem verdammten viel zu langen Augenblick schwächer
wurde. Wo blieb denn nur ihr Vater? Susannah fühlte, wie ihr die Zeit entglitt.


„Ich
bring dich hier weg, Eadric, alles wird gut.” 


Sie
hätte sich am liebsten geohrfeigt, weil ihre Stimme zitterte. Sie musste doch
Zuversicht ausstrahlen. Für ihn! Ihm zeigen, dass er bald gerettet wäre. Dass
alles gut werden würde!


Er
hob mit großer Anstrengung den Arm und nahm ihre Hand. Sein Griff war schwach,
die Haut viel zu kühl.


„Ich
denke nicht, dass ich es schaffen werde”, keuchte er und ein Hustenanfall
erschütterte ihn.


Ihr
Brustkorb war so eng, dass sie vor Schmerzen keine Luft bekam, alles in ihr
schnürte sich zusammen. 


„Natürlich
schaffst du es, du sturer Bock”, fuhr sie ihn an und versuchte mit aller Macht,
die Tränen hinunterzuschlucken und ihm ein Lächeln zu schenken.


Doch
sein durchdringender Blick verriet ihr, dass er ihre Bemühungen durchschaut
hatte. 


Seine
Hand umfing die ihre, lange nicht so fest wie sonst, aber es gelang ihm, seine
Finger in ihre zu verschlingen. Susannah blickte hinunter auf die beiden Hände.
Hände, die zusammengehörten, die eins waren und immer sein würden, untrennbar,
so wie ihre beiden Körper. Und ihre Seelen. Auf ewig.


„Susannah,
eins muss ich noch wissen…” Sie sah, wie sehr das Sprechen ihn anstrengte, und
beugte sich näher über ihn. 


„War
wirklich alles nur ein Spiel?”, fuhr er mühsam fort. „Hast du alles nur getan,
weil ich dich dazu gezwungen habe?”


Er
sah sie an. Lange.


In
seinen Augen lag soviel Wärme und Verletzlichkeit, dass Susannah die Tränen
nicht mehr zurückhalten konnte.


„Nein”,
flüsterte sie und strich ihm zärtlich über die Wange. „Alles war echt, Eadric.
Alles.” 


Sein
Blick blieb in den ihren verschränkt. Der Hauch eines Lächelns erschien auf
seinen Lippen, ein feines, dankbares, glückliches Lächeln. Eins, das sein
Gesicht erstrahlen ließ und ihr neue Hoffnung schenkte. Doch seine dunkle
Stimme wurde matter.


„Dann
kann ich beruhigt sterben”, hauchte er.


Sein
Griff erschlaffte.


Die
Finger glitten aus ihrer Hand. 


Eadric
von Nottingham, der nicht als Edelmann geboren war und doch in ihrem Herzen
immer einer bleiben würde, schloss die Augen.











 


[bookmark: _Toc368380506][bookmark: _Toc367536824][bookmark: _Toc367536784][bookmark: _Toc367536584]11 Epilog  



Der Herbstwind fuhr ungestüm durch Susannahs Haare und rüttelte an den Bäumen,
sodass die ersten braunen Blätter von den Ästen gerissen wurden und durch die
Luft wirbelten. Eines davon landete auf dem schmucklosen Grabstein, vor dem
Susannah verweilte und in Erinnerungen versank. Sie erwachte aus ihrer Starre
und bückte sich langsam, um das Blatt aufzuheben und hinter sich ins Gras
fallen zu lassen. Lange würde sie nicht verhindern können, dass das Laub
herabfiel und alles unter sich zudeckte, aber zumindest so lange sie hier stand
auf diesem einsamen Friedhof, würde sie die Blätter vom Grab fernhalten.


Es
hatte sie einige Mühe und Überredungskunst gekostet, diesen Stein überhaupt
hierher schaffen zu lassen. Eine äußerst abstruse Geschichte hatte sie sich
zurechtgelegt, von einem Versprechen am Sterbebett ihrer alten Tante, welches
sie nun endlich erfüllen wollte. Die Männer hatten sie seltsam angesehen, aber
am Ende dann doch eingewilligt, einen Stein aus den Ruinen von Nottingham Castle
zurechtzuhauen und hierher zu bringen. 


Auch
ihr Vater war von diesem Vorhaben alles andere als angetan gewesen. 


„Das
ist viel zu gefährlich”, hatte er gesagt. „Was ist, wenn jemand Fragen stellt?”


Aber
letztendlich war alles gut gegangen.


Auf
einen Namen auf dem Stein hatte sie verzichtet. Sie hatte Alwin, der sich auf
Steinbehauung verstand, gebeten, eine unauffällige Widmung anzubringen.


„In
liebevoller Erinnerung”, stand nun
auf dem Grabstein. 


Susannah
seufzte. 


Sie
wünschte, Eadric könnte es sehen.


Hier,
so dicht am Castle, in dem er aufgewachsen war und sein ganzes Leben verbracht
hatte, fühlte sie sich ihm nah. Und ebenso auf diesem alten Friedhof mit seinen
verwitterten Kreuzen und den mit Moos bedeckten Steinen.

Wie er wohl früher gewesen war, als kleines Kind? Sicherlich war er auch damals
schon eher heißblütig gewesen und keins von denen, die still am Boden saßen und
für lange Stunden mit ihren geschnitzten Figuren spielten. Bestimmt hatte er
seine Amme das ein oder andere Mal in den Wahnsinn getrieben mit seiner
aufbrausenden Art! 


Sie
musste lächeln bei der Vorstellung.


Ob
er auch damals schon die Haare etwas länger getragen hatte? 


Und
schon als Dreijähriger damit beschäftigt gewesen war, stolz ein Holzschwert
durch die Gegend zu schwingen?


Reiten
hatte er sicher schon ganz früh gelernt, so wie es für einen künftigen
Burgherren wichtig war. Ob es auf einem dieser struppigen Ponys geschehen war?
Ganz bestimmt hatte er wild geflucht, wenn das Tier ihn abgeworfen hatte, war
dann aber mit entschlossenem Blick aufgestanden, aufgesessen und wieder
losgetrabt. Solange, bis das Pony ihm ohne Murren gehorcht hatte. 


Sie
kniete sich auf den Stein, um unter dem Kreuz die blauen Astern einzupflanzen,
die sie bei sich zu Hause im Garten ausgegraben hatte. Ein paar Farbflecken
taten dieser trüben Umgebung hier gut. 


Als
sie fertig war, klopfte sie sich die Erde von den Händen, sah noch einmal auf
das namenlose Grab und sprach ein stummes Gebet. Anschließend drehte sie sich
um und schritt langsam zum Ausgang des verlassenen Friedhofs. Sie war die Einzige,
die hierher kam, und würde es auch sicherlich bleiben.


Susannah
ging zu ihrem Pferd, das sie draußen vor der Mauer angebunden hatte, saß auf
und ritt zurück in ihr Haus am Rand des Dorfes. Ihren Umhang zog sie enger um
sich, denn es war empfindlich kalt geworden.


Der
Wind rüttelte inzwischen weiter, noch ein paar Blätter wurden herabgeweht und
legten sich sachte auf den Grabstein. Nebeneinander, so als hätten sie sich
noch in der Luft abgesprochen, und direkt auf die Inschrift. 


Der
alte Friedhof fiel zurück in seine gewohnte menschenleere Stille.


 







„Ich
bin zurück”, rief Susannah, als sie das Haus betrat. Sie schüttelte ein rotes
Blatt aus ihren Haaren, das sich beim Ritt darin verfangen hatte. 


„Warst
du bei Cecelya?” Eadric, der am großen Holztisch saß und arbeitete, drehte sich
zu ihr um.


„Ja”,
erwiderte Susannah. „Ich hab Astern eingepflanzt. Meinst du, blau hätte ihr
gefallen?”


Er gewährte
ihr ein winziges Lächeln.


„Ganz
bestimmt. Und die Geschichte mit dir wäre sicherlich auch nach ihrem Geschmack
gewesen”, sagte er. „Amme und Hebamme, ich denke, ihr hättet euch gut
verstanden.”


Sie
ging zu ihm und fuhr mit den Händen durch sein Haar, das immer noch kurz
geschnitten war. Schmaler war er geworden und recht blass war er auch noch. Es
würde sicher noch einige Wochen dauern, bis er ganz genesen sein würde. Aber
sie war mit der Heilung seiner Wunde äußerst zufrieden.


„Über
den Grabstein würde sie sich auch freuen”, stellte Susannah fest. „Es ist
wirklich schade, dass du nicht zu ihr gehen kannst.”


„Die
Gefahr ist zu groß. Ich bin immer noch nicht vollends überzeugt, dass alle
Menschen mich für tot halten.” Er zog die Augenbrauen zusammen.


„Aber
Eadric, Robin hat ihnen sicher berichtet, dass er dich mit dem Schwert
erstochen hat. Jeder andere wäre gestorben, du hast es nur diesem neuartigen
Trank meines Vaters zu verdanken, dass du nicht verblutet bist. Ich habe dir
das ganze Fläschchen eingeflößt, nur das hat dich gerettet. Glaube ich
zumindest. Oder dein verdammter Stolz hat sich schlichtweg geweigert zuzulassen,
dass du ausgerechnet von Locksleys Schwert umgebracht wirst.”


Er
ging auf ihren Scherz nicht ein. 


„Und
wenn euch nun doch jemand gesehen hat, wie ihr mich weggebracht habt aus dem
Castle?”, fragte er.


Sie
schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich ein sturer Bock, ich sag es immer
wieder! Du hattest einen Kopfverband. Und ich habe deine Stiefel mitsamt diesem
auffälligen Edelsteingürtel in die Glut geworfen, gleich neben einem toten
Soldaten. Man geht bestimmt davon aus, dass du nach der tödlichen Verwundung in
den Flammen verbrannt bist!”


Er
entspannte sich etwas. Susannah ließ ihre Hände auf seine Schultern wandern und
knetete sie zärtlich. Sie konnte spüren, wie sich seine Anspannung ein wenig löste,
aber ganz würde sie nicht von ihm abfallen. Genauso wenig wie die Albträume,
die ihn nachts quälten. Und vor allem diese Leere, die von ihm Besitz ergriffen
hatte, nun, da sein gesamtes bisheriges Leben wortwörtlich in Schutt und Asche
lag. 


„Es
wird alles gut werden, du wirst es sehen”, flüsterte sie.


Er
hob seine rechte Hand und legte sie auf ihre, drückte sie leicht. 


Susannah
wusste, dass es lange dauern würde, bis sich die dunklen Schatten lichten
würden, die über seiner Seele lagen. Aber sie würde für ihn da sein. Jetzt und
auch in Zukunft.


Die
Haustür flog auf, ihr Vater kam herein.


„Stellt
euch vor”, rief er, kaum dass er im Zimmer war, „sie hat das Silber tatsächlich
zusammenbekommen!”


„Sprichst
du von Eleonor?”, fragte Susannah und nahm ihre Hände von Eadrics Schultern.


„Natürlich!
Sie hat alles verkauft, was sich irgendwie zu Geld machen ließ. Und es ist ihr
gelungen, die geforderten hundertfünfzigtausend Silbermark für den Kaiser zu
sammeln.”


Eadric
legte sein Messer aus der Hand, mit dem er eine ganze Reihe großer Suppenlöffel
geschnitzt hatte. 


„Das
ist kaum zu glauben”, sagte er. „Ich hätte nie ernsthaft in Erwägung gezogen,
dass sie das Lösegeld für ihren Sohn auf diese Weise aufbringen kann.”


Der
Arzt sah Eadric misstrauisch an, wie immer, wenn der etwas von sich gab. Er
würde sich wohl nie an den Gedanken gewöhnen, dass Susannah ausgerechnet dem
verhassten Sheriff verfallen war, und das ließ er diesen bei jeder Gelegenheit
spüren. Sie musste Eadric wirklich bewundern, dass er sich bemühte, dies zu
ertragen. Immer ging es natürlich nicht gut, und sie hatte bereits des Öfteren
Angst gehabt, dass die beiden ihre verbalen Streitereien einmal mit Fäusten
austragen würden. Andererseits war Eadric auf die Gastfreundschaft hier im
Hause Williams angewiesen, wo man ihn versteckt und gesund gepflegt hatte.


„Meine
Mutter…”, er räusperte sich, „sie hat also recht behalten.” Mit grimmiger Miene
fuhr er fort. „Welch Glück, dass sie dies nicht mehr erlebt hat.”


„Was
geschieht nun?”, fragte Susannah. „Wird König Richard umgehend nach England
zurückkehren?”


Ihr
Vater hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Vielleicht wird es eine Weile
dauern, bis er freigelassen wird. Diese Adelsleute sind ja nicht unbedingt
bekannt dafür, stets ihr Wort zu halten.” 


Den
zornigen Seitenblick auf Eadric hatte er natürlich nicht unterlassen können.


Susannah
verdrehte die Augen. Sie hatte beschlossen, ihn nicht über Eadrics wahre
Herkunft in Kenntnis zu setzen. Deshalb war es auch so schwierig gewesen, die
Sache mit dem Grabstein für Eadrics Amme durchzusetzen. Aber es war besser,
wenn er nicht Bescheid wusste. Außerdem würden sie sowieso nicht mehr lange
hier im Dorf sein.


„Sir
John wird nicht erfreut sein, wenn sein Bruder heimkehrt”, sagte Susannah. „Vor
allem, da er sich geweigert hat, das Lösegeld zu bezahlen! Ich möchte nicht
dabei sein, wenn die beiden aufeinander treffen.”


„John
wird sich rechtzeitig davon machen”, erwiderte Eadric. „Und irgendwo an einem
befreundeten Hof Unterschlupf suchen, feige, wie er ist.” 


Der
Arzt wandte sich ihm zu, was selten geschah. „Na dann könnt Ihr Euch glücklich
schätzen, dass Ihr nicht bereits an Sir Johns Hof angekommen wart. Sonst hätte
Euch das gleiche schändliche Schicksal ereilt, nicht wahr?”


Auf
Eadrics Stirn bildete sich eine steile Falte. 


„Vater,
hör auf”, ging Susannah dazwischen. „Fehlt nur noch, dass du sagst, Robins
Schwert in Eadrics Rücken war eine wunderbare Fügung!”


Sie
streckte Eadric, der mühsam die Lippen aufeinander presste, ihren Arm entgegen.
„Komm, wir gehen ein wenig raus in den Wald. Bei diesem Wind ist sicher niemand
unterwegs und frische Luft wird dir gut tun.”


„Allerdings“,
zischte er. „Hier lässt sich wahrlich nicht gut atmen!“


Noch
ein wenig mühsam erhob er sich von seinem Stuhl, aber seine Schritte waren über
die letzten langen Wochen sicherer geworden.


Als
sie das Haus verlassen hatten, ließ Susannah ihre Hand in die seine gleiten. Er
hielt sie fest.


 


Eine
Stunde später waren sie zurück. 


Eadric
musste sich ausruhen und verschwand in ihrem Zimmer, während sie noch einige
Dinge aufräumte. 


Ihr
Vater hatte offenbar schon darauf gelauert, sie alleine sprechen zu können.


„Susannah,
überleg es dir noch einmal, du rennst in dein Unglück, da bin ich mir sicher!“


Immer
wieder das gleiche Thema. Sie seufzte und wischte den Tisch ab, wo noch Eadrics
geschnitzte Gerätschaften herumlagen, die sie irgendwo verkaufen würde.


„Du
weißt doch ganz genau, dass er nicht hierbleiben kann”, sagte sie.

„Natürlich! Und ich preise den Tag, an dem er endlich verschwindet. Aber du, du
musst nicht mitgehen! Hast du denn wirklich schon vergessen, wie er sich
benommen hat in der ersten Zeit nach seiner Rettung, für die wir beide immerhin
unser Leben riskiert haben?“


Wie
hätte sie das vergessen können! Eadric war völlig überfordert gewesen mit der
neuen Lage. Als er nach zwei Tagen endlich die Augen aufgeschlagen und sie ihm
erklärt hatte, wo er sich befand, war er fürchterlich wütend geworden.


„Was
soll ich hier?”, hatte er gekrächzt. „So will ich nicht leben, als Gefangener
in einem Hinterzimmer, ohne Namen und Aufgabe. Warum hast du mich nicht einfach
sterben lassen, das wäre für alle Beteiligten die bei Weitem beste Lösung
gewesen!”


Sogar
das Essen hatte er verweigert. Und mehr als einmal den Becher mit Wasser durchs
Zimmer geschleudert. 


Sie
hatte ihn verstehen können. Aber ihm das natürlich nicht durchgehen lassen. Inzwischen
gewöhnte er sich langsam an den Gedanken, ein völlig anderes Dasein als bisher
zu führen. So hoffte sie zumindest. 


Ihr
Vater sah sie immer noch abwartend an. 

„Es ist ja auch eine Welt für ihn zusammengebrochen”, erklärte sie. „Er musste
sich doch erst einmal in diesem neuen Leben zurechtfinden, immerhin hatte er
alles verloren.“

Wütend unterbrach er sie. „Fängst du schon wieder an, ihn zu verteidigen? Er
hatte doch von Anfang an keine Lust auf ein neues Leben!“

Susannah warf zornig das Handtuch auf den Holztisch. „Mein Entschluss steht
fest, das weißt du auch. Wir brechen in den nächsten Tagen auf nach Oakfield.
Ich nehme es einfach als Fügung des Schicksals, dass Marybeth mir ihr altes
Haus vermacht hat. Obwohl ich mich immer noch frage, wieso sie auf mich kam.“

Der Arzt hatte nun wohl eingesehen, dass er am Entschluss seiner Tochter nichts
mehr ändern konnte, denn seine Stimme wurde sanfter. 


„Nun,
du warst ihre beste Hebammenschülerin, da liegt es nahe, dass sie an dich als
ihre Nachfolgerin denkt. Deine Frauen hier müssen eben mit mir vorlieb nehmen.
Auch wenn mir der Gedanke überhaupt nicht gefällt, dass du zwei Tagesritte von
hier entfernt bist. Mit ihm.“

Ein abfälliges Schnauben entfuhr ihm, dann fuhr er fort. „Womit soll er denn
Geld verdienen?“

„Es wird sich schon etwas finden. Er ist sehr geschickt im Schnitzen. Vielleicht
kann er bei einem Schreiner unterkommen. Oder auch bei einem Waffenschmied.“

„Oh ja, dass er mit Klingen umgehen kann, ist allgemein bekannt!“ 


Jetzt
wurde er auch noch sarkastisch!

Sie holte tief Luft, um der Unterhaltung ein Ende zu bereiten. „Ich weiß, dass
du dir Sorgen machst. Nenn mich ruhig einfältig, aber ich glaube daran, dass
Menschen sich ändern können. Und dass ein guter Kern in ihm steckt.“


„Ich
bete zu Gott, dass du dich da nicht täuschst.” Der Blick ihres Vaters sah nicht
besonders überzeugt aus, aber er ließ es auf sich beruhen.



Susannah goss Wasser in eine Schüssel und wusch sich die Hände. Dann ging sie
in ihr Zimmer und zog ihr Nachtgewand an.


Eadric
lag im Bett und starrte an die Zimmerdecke. 


Sie
wusste, dass es ihm nicht gut ging. Dass die Selbstzweifel an ihm nagten, die
Reue ihn auffraß und natürlich auch oft genug die Angst vor der ungewissen
Zukunft über ihn hereinbrach, auch wenn er das nie zugeben würde. 


Susannah
schlüpfte zu ihm unter die warme Decke. Sie hätte diese Melancholie, die so oft
wie eine schwere, finstere Wolke über ihm hing, am liebsten weggeküsst. Ihn in
die Arme genommen, damit sie ihn trösten konnte, und ihm mit ihren
Zärtlichkeiten neuen Lebensmut geschenkt. Doch er ließ es nicht zu, dass sie
ihn mehr als nur oberflächlich berührte. Zu schmerzhaft war für ihn der Gedanke
an die Zeit vor der Verletzung, als er noch vollends gesund gewesen war.


Sie
beugte sie sich über seinen Oberkörper und ließ ihren Zeigefinger langsam über
sein Gesicht wandern. Die Narbe auf seinem Kinn war kaum noch tastbar. An die
kurzen Haare hatte sie sich schnell gewöhnt, sie fühlten sich voll und weich
zwischen ihren Fingern an. Damals im Castle hatte er genießerisch die Augen
geschlossen, wenn sie ihn zärtlich berührt hatte. Doch heute sah er sie mit einem
dunklen Blick an, als sie durch seinen Schopf fuhr.

„Vor ein paar Monaten hattest du noch einen ganzen Kerl neben dir liegen”,
sagte er. Sie vernahm die dumpfe Verzweiflung in seiner Stimme.

„Die abgeschnittenen Haare machen dich noch lange nicht zum Schwächling.“

Mit festem Griff packte er ihre Hand und drückte sie gegen das weiche Fleisch
seines Unterleibs. 


„Aber
die fehlende Manneskraft an dieser Stelle!“, stieß er hervor.

Susannah wusste, wie sehr ihm dieser Verlust zu schaffen machte, und es tat ihr
in der Seele weh, ihn so leiden zu sehen. Dabei war das beileibe nichts
Ungewöhnliches nach einer so schweren Verletzung.


Sie
versuchte, ihn zu beruhigen. „Du musst erst vollständig zu Kräften kommen, dann
wird das schon wieder.“ 

Ihre Hand wanderte von seiner Körpermitte weiter in Richtung Bauch, seine
feinen Haare kribbelten unter ihren Fingern. 


Er gebot
ihrer Hand Einhalt, indem er sie am Gelenk festhielt, und drehte Susannah den
Kopf zu. 


„Was
willst du denn mit einem Mann, der dich nicht einmal gebührend beglücken kann?“,
fragte er leise.

Wütend setzte sie sich im Bett auf. „Jetzt hör endlich auf mit diesem Unsinn.
Meinst du wirklich, darauf kommt es an? Glaubst du im Ernst, ich fühle mich nur
deswegen zu dir hingezogen? Wegen deiner Fähigkeiten als Liebhaber?“ 


Er
blieb stumm. Was sie erst recht aus der Haut fahren ließ. Warum glaubte er
nicht endlich, dass sie ihn als Mensch respektierte!


„Was
ist mit mir?”, fuhr sie fort, um ihn aufzurütteln. „Ist es nur mein Körper, den
du begehrst? Macht das meinen Wert aus?”


Er
drehte seinen Kopf langsam hin und her. „Susannah, ich habe meine Mutter, oder
die Frau, die ich dafür hielt, umgebracht, um dein Leben zu retten. Und ich
würde es sofort wieder tun. Selbst wenn mir Locksley erneut sein Schwert in den
Rücken rammen würde.”

Sanft strich er ihr eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht, dann sprach er
weiter, dunkel und weich.


„Aber
ich will nicht, dass du dein Leben mit einem Nichtsnutz vergeudest, der sich
verstecken muss. Du hast etwas Besseres verdient. Lass mir einfach ein scharfes
Messer hier liegen, dann sind alle deine und deines Vaters Probleme gelöst. Du
kannst hier bleiben, in deiner gewohnten Umgebung, und ohne Angst leben.”


Susannah
schnappte nach Luft. Wie konnte jemand nur so verbohrt sein!


„Mir
ist bekannt, dass du stur und überheblich sein kannst“, fauchte sie. „Aber
jetzt bist du auch noch ein Feigling? Traust du es dir nicht zu, ein ganz
normales Leben zu führen, so wie jeder andere Mann hier in England,
du…du…feiges Eichhörnchen!”


Was
Besseres fiel ihr nicht ein.


„Eichhörnchen?”
Seine Augenbrauen schossen nach oben. 


„Was
auch immer!”, zischte sie. „Ich habe dich doch nicht mit meinen eigenen Händen
aus dem Castle geschleppt, jede Nacht hier an deinem Bett gesessen und dich
löffelweise aufgepäppelt, damit du jetzt selbst ein Ende machst! Oh nein,
Milord, du wirst dich gefälligst deinem neuen Leben stellen! Und ich will
derartigen Unfug nie mehr hören.”


Sie
legte sich neben ihn und zog ihm entschlossen die Bettdecke weg. Natürlich
wusste sie, dass er das nicht im Spaß gesagt hatte. Und ein eiskalter Schauer
war bei seinen Worten über ihren Rücken gekrochen. Aber sie hatte beschlossen,
derartige Vorschläge schlichtweg nicht ernst zu nehmen – zumindest nach außen
hin. Also tat sie so, als wolle sie schlafen. Auch wenn ihr Herz so heftig
klopfte, dass sie Angst hatte, er würde ihren Trick durchschauen.


„Darf
das Eichhörnchen zumindest ein wenig Decke haben?”, raunte seine dunkle Stimme
in ihr Ohr und verschaffte ihr den nächsten Schauer, dieses Mal allerdings
weitaus angenehmer. Sie wusste, dass er nur ihr zuliebe diesen munteren Ton anschlug
und es tief in ihm drin sicherlich anders aussah.


„Ausnahmsweise”,
brummte sie und ließ ihn unter die Zudecke. 


Seinen
großen, männlichen Körper so dicht neben sich zu fühlen, machte sie fast
verrückt vor Sehnsucht. Sie wollte ihn an sich ziehen, das Spiel seiner Muskeln
am Rücken unter ihren Händen spüren, ihre Finger über seine Haut wandern lassen
und fühlen, wie seine Erregung mehr und mehr zunahm, bis sie es beide nicht
mehr aushalten würden und ihre Leiber sich vereinigen durften. Doch ihn anzufassen,
würde Eadric nur noch mehr bedrücken. 


Also
unterließ sie es. Seufzte nur innerlich. Und rief sich ins Gedächtnis, dass
diese lange Zeit der Enthaltsamkeit äußerst wichtig war. Für sie beide. Denn auf
diese Weise konnte sie sicher sein, dass er sie nicht nur auf körperliche Art
begehrte. 

In der Zeit ihres Spiels auf dem Castle hatte sich fast alles nur um Lust und
Befriedigung gedreht. Das war wohl kaum eine ausreichende Grundlage für ein
Zusammenleben. Deshalb war es durchaus spannend herauszufinden, ob sie ihm auch
als Mensch, nicht nur als Frau, wichtig war und als solche überhaupt reichen
würde.


Im
Moment sah es durchaus vielversprechend aus. 


Sie
schmiegte sich an ihn, genoss die Nähe seines Körpers und schloss zufrieden die
Augen. 


Alles
würde gut werden, da war sie sich sicher. Immerhin war sie Hebamme, und sie
kannte sich nicht nur in Frauendingen aus. Sie hatte von Marybeth auch Kniffe
gelernt, die sich auf Männer bezogen. Aber das durfte Eadric natürlich niemals
erfahren, er hatte keine Ahnung, was sie ihm heimlich einflößte. 











Eadric
mochte es, Susannahs gleichmäßigen Atemzügen zu lauschen. Und auch die Wärme
ihres Körpers, der so nah neben ihm lag und ihm so sehr vertraut war.


Er
hätte viel darum gegeben, sie zärtlich berühren zu können, so wie früher. Sie
dann an sich zu pressen, ihren erregenden Leib unter dem seinen zu spüren und
ihr diese kurzen, hellen und immer intensiver werdenden Seufzer zu entlocken,
die seine Lust noch mehr und mehr angefacht hatten.


Doch
seine verdammte Männlichkeit versagte ihren Dienst. Es war nicht daran zu
denken, Susannah diese auch von ihr stets ersehnten Gefühle zu bescheren.


Was
war er nur für ein Versager!


Sicher
würde sie ihn nicht mehr lange ertragen können. Er war nur noch ein
erbärmlicher Schatten von einem Mann, dessen Leib keine Kraft mehr innehatte.
Zumindest an dieser einen, grundlegenden Stelle nicht mehr. Dabei fand er Susannah
nach wie vor ungeheuer anziehend! 


Aber
sein bisher stets verlässlicher Diener ließ ihn im Stich, blieb blutleer und
schlaff.


Eadric
war so zornig auf seinen eigenen Körper, dass er sich am liebsten selbst
verletzt hätte. Doch nicht mal das hätte einen Unterschied gemacht. Alles hatte
er versucht. In den frühen Morgenstunden, wenn sie gerade aufgestanden war,
seine eigenen Hände angelegt und geknetet, doch ohne Erfolg. Seinen Körper an
dem ihrem gerieben, an ihrer warmen, weichen, glatten Haut, aber selbst dabei
war nicht die geringste Festigkeit entstanden. Irgendwann hatte er sie sogar
angefleht, ihn anzufassen, hatte ihre Hand genommen und direkt auf seine
traurig daliegende Männlichkeit gedrückt, sie gebeten, ihn zu streicheln, zu
reizen, zu umfassen und ihre Finger das heiß ersehnte Wunder vollbringen zu
lassen, doch es war nichts geschehen.


Niemals
hatte er sich so wertlos gefühlt. Kein richtiger Mann war er mehr. Und sicher
war es nur reine Höflichkeit gewesen, dass sie ihn anschließend so liebevoll
geküsst hatte. Oder Mitleid. Was noch schlimmer war.


Bis
heute konnte er nicht verstehen, was sie eigentlich von ihm wollte. Warum
strebte sie danach, mit ihm zusammenzuleben? Mit einem halben Kerl, der nicht
mehr seinen Mann stand. Der keinen Namen, keinen Beruf, keine Zukunft hatte.
Ein wirklicher Niemand! 


Wahrscheinlich
oblag es ihm, den Schritt zu machen und sie von seiner Existenz zu erlösen.
Lange hatte er sich dies schon vorgenommen, aber es war ihm nicht gelungen, sie
zu verlassen. Weil er so verflucht eigennützig war und es nicht schaffte, ihr
Wohl über das seine zu stellen! 


Zu
verlockend war die Aussicht, mit ihr zusammen zu sein. Jeden Abend neben ihr
einzuschlafen, morgens beim Aufwachen ihren Duft zu riechen und sie zu
beobachten, wenn sie sich wusch und anzog. Er wollte für sie sorgen. Ihr ein
guter Mann sein. Haus, Tisch und alle Gedanken mit ihr teilen. Und ihre warmen,
stets vergebenden Augen zum Strahlen bringen, ein kleines bisschen nur, das
wünschte er sich so sehr. Dafür würde er alles tun, was nötig war. Wenn sie nur
bei ihm blieb.


Eadric
wälzte sich im Bett hin und her, doch der Schlaf kam nicht über ihn. 


Gab
es überhaupt eine Aussicht, dass dies gelingen konnte? Selbst ihr Vater war
gegen ihn, mit guten Gründen. Würde sich Susannah nicht irgendwann an dessen
Bedenken erinnern und hierher zurückkommen? Sie gab viel auf dessen Urteil. Und
der alte Williams hatte vielleicht recht damit, dass es niemals gut gehen
würde.


Er
wälzte sich auf die andere Seite. 


Irgendwann
stand er auf, um sich einen Becher Wasser zu holen.


Leise
öffnete er die Tür von Susannahs Schlafzimmer und erschrak, als er Kerzenschein
sah. Ihr Vater saß am Tisch, über einige Lehrbücher gebeugt, und hob den Kopf.


„Was
treibt Euch zu so später Stunde durch unser bescheidenes Heim?”, fragte er, mit
unverhohlener Ironie in der Stimme. 


„Nur
ein Schluck Wasser”, erwiderte Eadric, ging zum Krug und goss sich ein. 


Nachdem
er ausgetrunken hatte, blieb er vor Williams stehen.


„Ihr
traut mir nicht”, stellte er fest.


Williams
sah ihn mit festem Blick an. „Das ist allerdings wahr.”


Eadrics
Augen hielten dagegen. „Ich weiß, Ihr habt keinen Grund, meinen Versprechen
Glauben zu schenken. Trotzdem gebe ich Euch mein Wort, dass Eure Tochter bei
mir nicht zu Schaden kommen wird. Ich werde für sie sorgen, sie beschützen und
stets für sie da sein.”


Der
Arzt verzog keine Miene.


„Wie
oft habt ihr es schon bereut?”, fragte Eadric in das sich ausbreitende
Schweigen hinein.


Williams
sah ihn verdutzt an. „Was meint Ihr?”


Eadric
lächelte bitter. „Die Tatsache, dass Ihr Susannah dieses Mittel gegeben habt,
welches meine Blutung stillte. Ich nehme an, Ihr habt Euch mehr als einmal
gewünscht, es hätte nicht gewirkt.”


Die
starre Miene des Arztes löste sich ein wenig. „Ich bin Heiler, es ist meine
Pflicht, Menschen zu retten”, sagte er. 


„Aber
Ihr seid auch Vater. Ein sehr guter, soweit ich das beurteilen kann. Ich hatte
nie einen.” Eadric schwieg einen Moment. „Ihr sorgt Euch um Susannah, da ist es
völlig verständlich, dass Ihr nicht davon angetan seid, ausgerechnet mich in
Eure Familie aufzunehmen.”


„Sie
hält Euch für einen guten Menschen”, antwortete der Doktor. „Ich bin mir da
nicht sicher. Ihr werdet beweisen müssen, dass Ihr einer seid.”


„Das
werde ich. Ihr habt mein Wort – nicht als Edelmann, das wäre nichts wert, aber
als ein Mann, den Ihr unter Einsatz Eures Lebens gesund gepflegt habt. Und als
ein Mann, der Eure Tochter liebt.”


Williams
sah ihn lange an. Anschließend tat er einen tiefen Atemzug.


„Meine
Tochter hat ihren Starrsinn von mir geerbt. Also werde ich an ihrem Entschluss
nichts ändern können, so schwer mir das fällt. Das ist wohl das Los eines
Vaters.”


Er
streckte Eadric die Hand entgegen. „Wenn Ihr sie mir schon wegnehmt, dann
sollte das zumindest in Frieden erfolgen.”


Eadric
ergriff die angebotene Hand und drückte sie kurz und kräftig.


„Ich
danke Euch”, sagte er. „Ich wünschte, ich hätte einen Vater wie Euch gehabt.”


Williams
lachte. „Seid vorsichtig mit derartigen Wünschen, Ihr seht ja bei Susannah,
welch ungestüme Ableger aus einem wie mir entspringen. Und nun legt Euch
schlafen, Ihr müsst stark sein für die Reise.”


Eadric
ging zurück ins Schlafzimmer, schlüpfte neben Susannah ins Bett und fühlte sich
leichter. Durfte er, zum ersten Mal im Leben, einen Funken Hoffnung haben auf
ein kleines Stück Glück?







Zwei
Tage später saß Susannah neben Eadric auf dem Kutschbock. Er trug einen weiten
Umhang und hatte seinen Hut tief ins Gesicht gezogen, als sie aufbrachen.
Susannahs Habseligkeiten waren in Kisten verstaut, die, unter Planen versteckt,
auf der Ladefläche des alten Wagens lagen. 


Sie
waren noch vor Sonnenaufgang losgefahren, um niemandem im Dorf zu begegnen. Nun
kam das erste Tageslicht hervor, ließ weiße Nebenschwaden aus den Wiesen
aufsteigen und die Tautropfen an den Grashalmen glitzern. 


Ein
erstes Stück des Wegs nach Oakfield hatten sie bereits zurückgelegt. 


Susannah
widerstand dem Verlangen, sich umzudrehen und die Landschaft hinter sich
anzusehen. Der Ort, an dem sie aufgewachsen war, lag bereits weit zurück.
Ebenso sein abgebranntes Nottingham Castle.


„Unser
neues Leben wartet!”, sagte Susannah und versuchte ein Lächeln, das er mit
einem Heben der Augenbraue beantwortete.


Leicht
würde es sicherlich nicht werden. 


War
der alte, grausame Nottingham wirklich verschwunden oder würde er in
schwierigen Zeiten wieder hervorbrechen? Würde sie verhindern können, dass die
Gespenster seiner Kindheit ihn wieder einholten?


Konnte
er es ertragen, mit einer einfachen Hebamme in bescheidenen Verhältnissen zu
leben und jeden Tag einem Handwerk nachzugehen?


Nun
gut, sie würde es herausfinden. Ein Abenteuer war es auf alle Fälle, das
größte, das ihr Leben ihr bisher beschert hatte. Und Susannah war dankbar
dafür. 


Die
Straße war so uneben, dass Susannah gehörig durchgeschüttelt und näher an Eadric
herangedrückt wurde. Er hielt die Zügel lässig in der Hand und schenkte ihr ein
kurzes Zwinkern aus seinen grünen Augen, als sich ihre Oberschenkel berührten.

Sie legte ihre Hand auf sein Knie.


Kräftiger
sah er aus. Frisch und voll Tatendrang. 

Susannah lächelte. Wenn sie in ihrem Haus in Oakfield angekommen waren, wäre es
sicher an der Zeit die Tropfen abzusetzen, die sie ihm heimlich in seinen täglichen
Morgentee gerührt hatte. Deren dämpfende Wirkung, die vor allem ein bestimmtes
Körperteil außer Kraft setzten, würde schnell nachlassen, zu seiner äußerst
großen Freude, wie sie vermutete. 


Sie
lehnte sich entspannt zurück. Die Zeit bis nach Oakfield würde ihr nicht lang
werden, denn es gab eine Menge Dinge, die sie überlegen musste. Praktische
Dinge wie die Frage nach der Raumaufteilung oder den Möbeln. Aber auch andere
Dinge, die sie sehr gut durchdenken wollte. 


Sie
legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel, lächelte genießerisch und fing an,
sich in allen Einzelheiten vorzustellen, wie sie die wundersam erlangte
Wiederkehr von Eadrics vollständiger Manneskraft mit ihm feiern würde…
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